
  
    
      
    
  


  40 JAHRE GOLDMANN KRIMI


  1952 startet Wilhelm Goldmann die erste deutsche Krimi-Taschenbuchreihe. Dies ist der Auftakt zu einer beispiellosen Erfolgsstory: In vier Jahrzehnten werden weit über 100 Millionen rote Krimis verkauft. Sie stehen für die Entwicklung des Kriminalromans in Deutschland.


  Den Anfang machte »Der Frosch mit der Maske« von Edgar Wallace, der auch gleichzeitig der erste Band des neu gegründeten Goldmann Taschenbuchverlags war. Und als 1989 mit »Die Spur des Spielers« von Tom Ka-konis der 2500. Goldmann Krimi auf den Markt kam, schloß sich der Kreis vom unsterblichen Klassiker der frühen fünfziger Jahre zum modernen Thriller der achtziger Jahre.


  1992 werden die roten Krimis 40 Jahre alt. Aus diesem Anlaß erscheint eine einmalige Jubiläumsausgabe mit 40 herausragenden Titeln, die für vier Jahrzehnte internationale Krimispannung stehen.


  


  


  Alle Titel der Jubiläumsausgabe:


  1 Edgar Wallace: Der Frosch mit der Maske


  2 Edgar Wallace: Der Hexer


  3 Louis Weinert-Wilton: Die weiße Spinne


  4 Margery Allingham: Mode und Morde


  5 Dorothy Sayers: Mord braucht Reklame


  6 Dorothy Sayers: Es geschah im Bellona Club


  7 Raymond Postgate: Das Urteil der Zwölf


  8 Nicholas Blake: Der Morgen nach dem Tod


  9 Victor Gunn: Das Wirtshaus von Dartmoor


  10 Victor Gunn: Die Lady mit der Peitsche


  11 Agatha Christie: Mördergarn


  12 Agatha Christie: Elefanten vergessen nicht


  13 Ngaio Marsh: Ein Schuß im Theater


  14 Ngaio Marsh: Ouvertüre zum Tod


  15 Sara Woods: Ein Dieb oder zwei


  16 Arthur W. Upfield: Der neue Schuh


  17 Arthur W. Upfield: Ein glücklicher Zufall


  18 Erle Stanley Gardner: Der schweigende Mund


  19 Erle Stanley Gardner: Perry Mason und die krumme Kerze


  20 Rex Stout: Der rote Bulle


  21 Rex Stout: Die Champagnerparty


  22 Bill Knox: Ins Netz gegangen


  23 Bill Knox: Das Spiel wird ernst


  24 Jack Higgins: Nacht ohne Erbarmen


  25 Francis Durbridge: Das Halstuch


  26 Francis Durbridge: Melissa


  27 Georges Arnaud: Lohn der Angst


  28 Joseph Hayes: An einem Tag wie jeder andere


  29 Ira Levin: Der Kuß vor dem Tode


  30 James M. Cain: Doppelte Abfindung


  31 Peter O’Donell: Modesty Blaise. Die tödliche Lady


  32 Nicolas Freeling: Van der Valk und die Katzen


  33 Julian Symons: Nicht zur Veröffentlichung


  34 Martin Cruz-Smith: Sing, Zigeuner, sing


  35 Margaret Truman: Mord im Weißen Haus


  36 Margaret Truman: Die Mauer des Schweigens


  37 Gisbert Haefs: Mord am Millionenhügel


  38 Georg R. Kristan: Das Jagdhaus in der Eifel


  39 Stuart Kaminsky: Kalte Sonne


  40 Tom Kakonis: Die Spur des Spielers
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  Ich nickte der Empfangsdame zu, ging zur Tür meines Arbeitszimmers hinüber und sagte im Vorbeigehen zu Elsie Brand: »Was gibt’s Neues?«


  Sie blickte von ihrer Schreibmaschine hoch. »Haben Sie einen neuen Anzug an, Donald?«


  »Hm.«


  »Sie sehen aus... «


  »Na, wie?« fragte ich.


  »Großartig«, sagte sie.


  »Danke«, gab ich zurück. »Was liegt vor?«


  »Bertha möchte Sie sprechen.«


  »Ein Klient?«


  Sie nickte.


  »Gut«, sagte ich. »Ich werde gleich zu ihr ’rübergehn.« -


  Das Empfangszimmer hinter mir lassend, klopfte ich flüchtig an die Tür mit dem Schild >B. Cool - Privat< und trat ein.


  Das Mädchen, das Bertha am Schreibtisch gegenübersaß, öffnete gerade die Handtasche. Berthas gierige, kleine Augen funkelten. Ärgerlich über die Unterbrechung, wandte sie ihren Blick von der Handtasche ab und sagte zu dem Mädchen: »Das ist Donald Lam, mein engster Mitarbeiter.« Und zu mir: »Miss Beatrice Ballwin -eine Klientin.«


  Ich machte eine Verbeugung, lächelte und sagte, daß ich entzückt sei. Miss Ballwin schien irgendwie erleichtert und beruhigt. Sie sagte: »Erfreut, Sie kennenzulernen, Mr. Lam«, und fügte hinzu: »Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«


  Berthas Stuhl knarrte, als sie die hundertfünfundsechzig Pfund ihres Körpers ungeduldig in Bewegung setzte. Ihre Blicke waren zu der Handtasche zurückgekehrt, die das Mädchen nun auf dem Schoß festhielt.


  »Ich hoffe, wir können Ihnen behilflich sein«, sagte ich.


  Bertha wurde ungeduldig. »Ich werde dir nachher alles erklären, Donald. Ich habe mir die Einzelheiten aufgeschrieben. Wir wollen jetzt keine Zeit damit verlieren. Meine Notizen enthalten alles Notwendige.«


  Die Brillanten an ihren Fingern funkelten, als sie mit einer flüchtigen Handbewegung über ein paar hingekritzelte Aufzeichnungen fuhr.


  Ich blickte ihr über die Schulter. Ihre Notizen bestanden aus diversen Namen und Adressen und aus der Zahl 500 Dollar, die sie wohl ein halbes dutzendmal auf einen gelben Bogen Kanzleipapier geschrieben hatte. Bertha pflegte bei Unterhaltungen gelegentlich statt kleiner Männchen Zahlen zu malen.


  Die Hand des Mädchens lag auf der halbgeöffneten Tasche, aber sie traf keinerlei Anstalten, ein Scheckbuch daraus hervorzuziehen.


  Bertha wollte zum Ziel kommen: »Gut, meine Liebe, ich glaube, das wäre alles«, und dann fügte sie hinzu: »Ich werde Ihnen eine Quittung ausstellen. Das wären also zweihundertfünfzig Dollar heute und weitere zweihundertfünfzig morgen.«


  Das Mädchen griff nun in die Handtasche und nahm einige sauber gefaltete Geldscheine heraus. Als Bertha sich vorbeugte, um das Geld in Empfang zu nehmen, ließ ihr Stuhl wieder ein ruckartiges Knarren vernehmen. Dann begann sie, die Quittung auszuschreiben.


  Während sie schrieb, sah das Mädchen zu mir auf und lächelte. Dann nahm sie ein Zigarettenetui aus ihrer Handtasche und hob mit einer stummen Aufforderung die Augenbrauen. »Bitte!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht, danke.«


  Sie nahm sich eine Zigarette aus einem silbernen Etui mit den goldenen Initialen >C. H.<.


  Als sie merkte, daß ich auf das Etui blickte, verdeckte sie die Buchstaben mit der Hand.


  Bertha Cool gab ihr die Quittung. Das Mädchen ließ sie in die Handtasche gleiten, holte ein Feuerzeug daraus hervor und zündete sich die Zigarette an. Dabei zitterte ihre Hand ein wenig.


  Sie ließ das Feuerzeug in die Handtasche zurückfallen und sagte: »Gut, ich danke Ihnen, Miss Cool. Können Sie sofort mit der Arbeit beginnen?«


  »Sofort«, sagte Bertha, schloß die Kassenschublade ihres Schreibtisches auf und legte das Geld hinein.


  »Es muß schnell gehen«, sagte Miss Ballwin, »denn ich glaube... Nun, ich glaube, daß gerade jetzt ziemliche Gefahr besteht. Sie müssen ein Mittel finden, um sie zu erschrecken.«


  »Seien Sie unbesorgt, meine Liebe.«


  Bertha strahlte.


  »Und Sie werden mich beschützen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Sie betrachten mich als Ihre Klientin?«


  »Natürlich.«


  »Dann werden Sie also stets meine Interessen wahrnehmen?«


  »Bestimmt.«


  »Auch dann, wenn jemand versuchen sollte, Sie zu bestechen?«


  »Wir sind nicht zu bestechen.«


  Ich fragte: »Für wie lange brauchen Sie uns?«


  »Eine Woche. Ich glaube, das ist die gefährlichste Zeit.«


  »Und von wann ab?«


  »Ab sofort.«


  »Das Honorar war für eine Woche vereinbart«, sagte Bertha.


  »Das weiß ich, Miss Cool.«


  Das Mädchen stand auf, machte einen tiefen Zug aus der Zigarette, drückte sie dann aus und warf sie in den Aschenbecher.


  »Ich danke Ihnen«, sagte sie zu Bertha. Ihr Blick wandte sich mir zu, und sie sah mir lange in die Augen. Dann ging sie hinaus, und ich hielt ihr die Tür auf.


  Sie war ein nettes Ding, brünett, gepflegt und mit hübschen Rundungen ausgestattet.


  »Nun«, sagte Bertha, »steh nicht den ganzen Morgen so herum und halte Maulaffen feil.«


  »Einen Moment mal«, sagte ich.


  Ich ging schnell in mein Büro, griff nach der Rückenlehne von Elsie Brands Stuhl und zerrte das Mädchen von der Schreibmaschine.


  »Was ist denn los?« protestierte Elsie.


  »Ein kesses, kleines Ding in einem grauen Kostüm mit einem flauschigen Blusenkragen, einer braunen Handtasche, gelbbraunen Schuhen und Strümpfen, vierundzwanzig oder fünfundzwanzig, ungefähr hundertzwölf Pfund. Sie muß gerade beim Fahrstuhl sein. Sie hat Sie nicht gesehen. Wenn sie ein Taxi nimmt, merken Sie sich die Nummer. Wenn nicht, dann versuchen Sie ihr zu folgen, ohne daß sie es merkt.«


  »Oh, Donald, so etwas kann ich nicht. Ich eigne mich nicht zum...«


  Ich schob sie durch die Tür.


  »Los.«


  Sie eilte durch das Empfangszimmer hinaus auf den Korridor, und ich ging in Bertha Cools Büro zurück.


  »Um Himmels willen«, sagte Bertha und sah mich von oben bis unten an.


  »Was ist los?«


  »Schon wieder ein neuer Anzug?«


  »Na, und?«


  »Na, und? Willst du denn dein ganzes Geld in Anzügen anlegen?«


  »Nicht alles.«


  »Na, das hoffe ich. Es gibt nämlich noch so etwas wie eine Einkommensteuer, weißt du.«


  Ich riß meine Augen vor Erstaunen auf. »Tatsächlich? Hat die Regierung jetzt so ein Ding eingeführt?«


  Berthas Gesicht wurde rot und dann fast purpurn. »Manchmal könnte ich dich ermorden.«


  Ich setzte mich und zündete mir eine Zigarette kn.


  »Nun, worum handelt es sich?«


  »Sie heißt Beatrice Ballwin.«


  »Das hast du mir vorhin schon gesagt.«


  »Sie hat einen Onkel - Gerald Ballwin. Er ist Grundstücksmakler. Daphne, seine Frau, will ihn vergiften. Er ahnt von nichts. Wir sollen helfen, Zeit zu gewinnen, und Daphne Ballwin einen Schreck einjagen.«


  Ich blies den Rauch durch die Nasenlöcher. »Wohnt sie bei ihrem Onkel?«


  »Nein, sie hat eine eigene Wohnung. Sie ist mit irgendwelchen Recherchen beschäftigt, aber sie sagt, wir sollen sie unter keinen Umständen in ihrer Wohnung anrufen, weil sie eine sehr neugierige und recht mißtrauische Mitbewohnerin hat.«


  »Wie können wir sie dann erreichen?«


  »Überhaupt nicht. Sie wird uns anrufen. Aber falls irgend etwas Dringendes vorfallen sollte, dann können wir Gerald Ballwins Wohnung anrufen und ausrichten, daß Mrs. Ballwins Sekretärin zu einer Anprobe ihres Kostüms kommen soll. Sie sagt, daß ihr diese Nachricht bestellt würde und daß sie dann wüßte, was das bedeutet.«


  »Und wie sollen wir verhindern, daß dieser Ballwin vergiftet wird?«


  »Wie soll ich das wissen? Das fällt in dein Ressort, Donald.«


  »Okay, ich werde mir’s überlegen«, sagte ich, ging in mein Büro zurück und schlug die Sportseite der Morgenzeitung auf.


  



  


  2


  


  Elsie Brand war nach kaum fünf Minuten zurück; ihr Gesicht strahlte. »Ich habe Glück gehabt, Donald.«


  »Gut! Was gibt’s?«


  »Als ich ’rauskam, fuhr gerade ein Taxi vor. Sie hatte es sehr eilig und konnte es kaum abwarten, bis die Fahrgäste ausgestiegen waren. Darum konnte ich ganz nahe herangehen und mir die Nummer des Taxis merken.«


  »Haben Sie gehört, welche Adresse sie angab?«


  Elsie schüttelte den Kopf. »O Gott, haben Sie damit gerechnet?«


  »Nicht unbedingt«, sagte ich zu ihr. »Es hätte aber immerhin sein können. Bitte, geben Sie mir die Nummer von dem Taxi.«


  Sie reichte mir ein Stück Papier. »Ich habe sie mir auf geschrieben, damit ich sie nicht vergesse.«


  Ich warf einen Blick auf die Nummer und sagte: »Ich glaube, wir haben Glück gehabt, Elsie. Dieses Taxi steht immer vor dem Hotel an der nächsten Straßenecke. Ich werde nachher einmal hingehen und sehen, ob ich etwas ’rausbekommen kann.«


  Dann griff ich wieder zur Zeitung und schlug die Anzeigen auf. Ich suchte die Rubrik mit den Grundstücksangeboten und fand eine Anzeige der Ballwin-Grundstück-Gesellschaft, die ungefähr ein Dutzend Grundstücke offerierte. Während ich die anderen Anzeigen überflog, entdeckte ich noch ein paar Inserate mit der gleichen Adresse wie die Ballwin-Grundstück-Gesellschaft: 225 West Terrace Drive.


  Zu Elsie sagte ich, daß ich wahrscheinlich erst nach dem Lunch zurück sei. Dann ging ich nach unten und holte den Wagen der Agentur vom Parkplatz.


  


  Ich fuhr zum West Terraco Drive hinaus, der in den Hügeln am Rande eines neu parzellierten Geländes lag. Offenbar hatte Gerald Ballwin dieses Baugelände erschlossen.


  Das Büro befand sich in einem jener verschrobenen kleinen Häuser mit kapriziösen, spitzen Dächern, geschwungenen Giebeln und Torbogen im Kolonialstil, die so typisch für kalifornische Maklerbüros sind. Wahrscheinlich werden die Häuschen unter dem Gesichtspunkt gebaut, daß sie unter keinen Umständen von den Kunden des Grundstücksmaklers für ein Wohnhaus gehalten werden. Jeder, der die kalifornische Bauweise kennt, kann sich vorstellen, daß man schon etwas ziemlich Absonderliches bauen muß, damit es niemand für ein Wohnhaus hält.


  Das Ganze würde ich vielleicht als chinesischen Missions-Kolonial-Stil bezeichnet haben. Es fehlte eigentlich nur ein Minarett, um diesen Baustil zu vollenden.


  Ich öffnete die Tür und trat ein.


  An einem Schreibtisch saß ein Mädchen und füllte eifrig Vertragsformulare mit der Schreibmaschine aus. Sie blickte kurz zu mir auf und fuhr dann fort, auf der Schreibmaschine zu hämmern.


  Ich hustete nachdrücklich.


  Das Mädchen unterbrach die Arbeit gerade so lange, um >Miss Worley< zu rufen.


  Nichts geschah.


  Das Mädchen stand auf, ging zu einem Tisch und drückte auf einen Knopf. Fast augenblicklich öffnete sich eine Tür am anderen Ende des Büros, auf der >Privat< stand, und eine junge Frau kam heraus. >.


  Sie lächelte, als sie in das Vorzimmer trat, und sie behielt ihr Lächeln bei, während sie auf mich zukam. Sie hatte die Tür hinter sich offengelassen, und als ich ihr über die Schulter blickte, konnte ich einen Mann von etwa fünfunddreißig Jahren sehen, der an einem Schreibtisch saß. Er hatte mir sein Profil zugewandt. Daß die Tür offenstand, machte ihm anscheinend nichts aus.


  Er hatte welliges, dunkles Haar und eine gerade Nase. Er war vielleicht ein wenig zu dick, und sein Doppelkinn beeinträchtigte den Eindruck des netten Gesichts. Er nahm ein paar Schriftstücke in die Hand, las sie und legte sie wieder hin.


  Ich nahm an, daß Miss Worley seine Sekretärin war, die außerdem die Kunden zu empfangen hatte. Das Mädchen an der Schreibmaschine wäre sicherlich auch dazu imstande gewesen, aber die Geschäftsleitung war wohl der Meinung, daß auch ein Schuß Sex-Appeal dazu gehörte, um Parzellen wie jene auf den West-Terrace-Hügeln an den Mann zu bringen.


  Miss Worley trug einen enganliegenden Pullover.


  »Guten Morgen«, sagte sie. »Ich bin die Sekretärin und Mitarbeiterin von Mr. Ballwin. Womit kann ich Ihnen dienen?«


  »Ich hätte mich gern über die Preise von Bauplätzen unterrichtet«, sagte ich. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mich ein wenig auf dem Gelände umsehen.«


  Sie hatte schöne Zähne und legte Wert darauf, sie zu zeigen.


  »Leider sind alle unsere Verkäufer im Augenblick unterwegs, aber ich nehme an, daß einer von ihnen gleich zurückkommen wird.«


  »Könnten Sie mir nicht eine Karte des Baugeländes mitgeben, auf der die noch nicht verkauften Parzellen mit ihren Preisen verzeichnet sind?« fragte ich sie.


  Sie unterbrach mich mit einem so gewinnenden Lächeln, daß es mir beinahe den Kopf verdreht hätte, wenn meine Aufmerksamkeit nicht stärker auf den Mann im Chefzimmer als auf die Person von Miss Worley konzentriert gewesen wäre.


  »O nein«, sagte sie, »das geht leider nicht.«


  »Warum nicht?«


  Ihre Augen strahlten, und sie wartete so lange, bis meine von der Gestalt am Schreibtisch zu ihren zurückgekehrt waren. Dann sagte sie: »Sie werden verzeihen, aber davon verstehen wir vielleicht etwas mehr. Wir müssen zunächst einmal wissen, was für eine Art Baugrundstück Sie suchen, ob es für ein Wohnhaus sein soll, ob Sie darauf ein Haus für zwanzigtausend oder für zehntausend Dollar bauen wollen oder ob Sie das Grundstück vielleicht nur für Spekulationszwecke kaufen wollen, kurz: was Sie eigentlich im Sinn haben.«


  Den Mann am Schreibtisch hatte offenbar eine Art telepathische Warnung erreicht. Jedenfalls erhob er sich aus seinem Drehstuhl, ging um den Schreibtisch herum und schloß die Tür.


  Ich sagte: »Ich habe nicht die Absicht, sofort zu bauen. Ich hoffe jedoch, in einiger Zeit ein Haus bauen zu können, das zwischen zwölf- und fünfzehntausend Dollar kosten soll. Ich dachte mir, daß ich den Baugrund jetzt schon kaufe, denn... Nun, ich glaube, daß er nicht im Wert fallen wird.«


  Sie nickte mir ermunternd zu.


  »Sollte der Wert jedoch wesentlich steigen«, sagte ich, »so könnte ich dann versucht sein, das Grundstück weiterzuverkaufen. Der Kauf geschieht jedoch nicht in spekulativer Absicht.«


  Sie ging an das Ende der Barriere, drückte auf einen verborgenen Auslöser, stieß eine Tür in der Barriere auf und kam dann direkt auf mich zu und sagte:


  »Ich glaube, das ist sehr, sehr klug von Ihnen, Mr.... «


  »Lam ist mein Name.«


  »O danke, Mr. Lam. Ich wollte nicht in Sie dringen. Manche Leute geben einem Grundstücksmakler nicht gern ihren Namen an. Aber Sie sind so anders, so freundlich. Haben Sie die Absicht, sich zusammen mit Ihrer Frau das Grundstück anzusehen?«


  »Ich bin nicht verheiratet. Ich habe einige Pläne, die chancenreich sind - deshalb will ich ein Grundstück kaufen.«


  »Dennoch bin ich überzeugt, daß Sie recht klug handeln, Mr. Lam. Das ist ein sehr guter Entschluß von Ihnen. Nun, lassen Sie mich einmal sehen, ob nicht jemand mit Ihnen zum Baugelände fahren kann. Einer unserer Leute ist heute auswärts, ein anderer zeigt einem Interessenten gerade ein Geschäftsgrundstück am anderen Ende der Stadt. Sie sehen, Mr. Ballwin hat eine ganze Anzahl von Objekten... Aber lassen Sie mich einmal nachdenken.«


  Sie schritt auf die Tür zu, und ich ging neben ihr her.


  Das Mädchen an der Schreibmaschine sah auf und warf mir einen neugierigen Blick zu, in dem ich einen Schimmer von Sympathie zu entdecken glaubte. Dann kehrten ihre Augen zu dem Schriftstück zurück, das sie gerade abschrieb, und sie begann wieder auf ihrer Schreibmaschine zu hämmern.


  Offensichtlich in dem Bestreben, meine Aufmerksamkeit abzulenken, brach Miss Worley in einen Wortschwall aus, wie ein Zauberer im Varieté sein Publikum abzulenken versucht, um einen Trick besser zu verdecken.


  »Ich habe mich Ihnen noch nicht vorgestellt, Mr. Lam. Ich heiße Ethel Worley. Ich bin die Sekretärin von Mr. Ballwin, und wenn er sehr beschäftigt ist, bemühe ich midi, ihn soviel wie möglich zu entlasten. Sie haben es heute morgen etwas unglücklich getroffen. Aber es müßte eigentlich jeden Augenblick einer unserer Verkäufer eintreffen, lange kann es bestimmt nicht dauern. Ich glaube, da kommt schon einer mit seinem Auto... O nein, doch nicht.«


  »Vielleicht noch ein Kunde«, bemerkte ich.


  »Nein«, sagte sie kurz angebunden, und ich merkte, daß die Ankunft dieses Autos, das jetzt den Hügel heraufkam, eine neue Schwierigkeit für sie bedeutete.


  Das Auto hielt an. Ein langer, hagerer Mann mit grauen, mutlosen Augen stieß die Tür auf, schob sich träge aus dem Wagen und sagte: »Hallo, Hübsche!«


  »Guten Morgen.«


  »Warum so förmlich, Süße? - Aha, ich sehe - ein Kunde. Ist der Boss da?«


  »Er ist da, aber er ist sehr beschäftigt.«


  »Niemals zu beschäftigt, um Carl Keetley nicht zu empfangen.«


  Sie wandte sich mir mit einem Unterton von Verzweiflung zu. »Würden Sie einen Augenblick auf mich warten? Bitte gehen Sie nicht fort. Ich muß nur einen Moment zu Mr. Ballwin hineingehen.« I 2


  Ich nickte zustimmend.


  Sie sagte zu Keetley: »Warten Sie eine Minute. Ich werde Mister Ballwin davon verständigen, daß Sie hier sind. Er wird Sie sicher empfangen, wenn es sich irgendwie einrichten läßt; aber ich fürchte, daß er im Augenblick allzu beschäftigt ist.«


  »Gib nicht so an, Liebling«, sagte Keetley. »Ich werde hineingehen und mich mit ihm selbst unterhalten.«


  »Gerade das möchte ich vermeiden. Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.«


  Sie stürzte in das Büro zurück, wobei sie die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zuwarf.


  Keetley sah mich an und grinste. »Schönes Wetter heute.«


  Wieder nickte ich nur.


  »Ziemlich warm.«


  »Esgeht.«


  »Dennoch nicht so ungewöhnlich für diese Jahreszeit. Wir haben ein gutes Klima hier. Besonders in dieser Gegend.«


  »Meinen Sie die West-Terrace-Hügel?«


  »Natürlich. Das beste Klima von der ganzen verfluchten Stadt. Was haben Sie vor? Wollen Sie ein Grundstück kaufen?«


  Ich bejahte die Frage.


  »Das ist fein, alter Junge. Sie können nichts Besseres tun. Der alte Gerald wird Ihnen das beste Grundstück von dem ganzen vermaledeiten Gelände verkaufen, wird es in Cellophanpapier einwickeln und Ihnen die Urkunde in einem hübschen, mit Blumen verzierten Umschlag überreichen. Das wird Ihnen ein Gefühl von wirklicher Sicherheit geben, was?«


  Ich gab keine Antwort.


  »Wunderschöne Aussicht von hier oben«, fuhr er fort. »Mit Ausblick über die ganze Stadt - ich will einmal versuchen, meinen geschätzten Schwager zu zitieren. >Die ganze Stadt liegt in einem herrlichen Panorama vor Ihnen ausgebreitet. Bei Tage sieht sie wie eine Ansammlung von Puppenhäusern, bei Nacht wie ein Meer von Sternen aus. Der blaue Himmel reicht bis zum Horizont, während flockige Wolken... < «


  Die Tür wurde geöffnet, und Ethel Worley sagte: »Er ist zu beschäftigt, um Sie zu empfangen, aber falls Sie ihm etwas auszurichten haben, kann ich es ihm überbringen.«


  »Verdammt, das ist deutlich! Sagen Sie Gerald, daß mein Anliegen persönlicher Natur ist, Goldkäfer.«


  »Ich werde es ihm ausrichten.«


  »Wie gesagt: persönlicher Natur.«


  Sie hob abweisend ihr Kinn. »Wieviel?« fragte sie.


  »Ich brauche zweihundert. Wissen Sie, ich... «


  Die Tür fiel krachend ins Schloß.


  Keetley grinste mich an. »Ich hatte gestern ein bißchen Pech mit den Pferdchen. Gerald hat kein Verständnis für Rennwetten. Auch dann nicht, wenn ich gewinne.«


  Ich sagte: »Man kann nicht immer gewinnen.«


  »Wie recht Sie haben«, pflichtete mir Keetley bei. »Ja, die Launen des Glücks sind unberechenbar.«


  »Sie sagten, daß er Ihr Schwager sei. Sind Sie der Bruder seiner Frau?«


  »Der Bruder seiner früheren Frau«, sagte Keetley.


  »Geschieden?«


  »Sie ist gestorben.«


  »Das tut mir leid. Ich wollte nicht indiskret sein.«


  Keetleys Augen blickten nicht mehr gleichgültig. Sie schätzten mich mit einer ruhigen Unverschämtheit ab. »Das kommt mir aber verdammt so vor«, sagte er.


  Die Tür öffnete sich. Ethel Worley kam heraus und gab Keetley einen Zwanzig-Dollar-Schein. Sie tat das mit der Miene einer Frau, die einem Bettler ein Almosen gibt.


  Keetley nahm den Schein wortlos in Empfang, faltete ihn und steckte ihn in die Tasche.


  Ethel Worley sah mich mit flehenden Augen an. »Bitte, gedulden Sie sich noch einen Augenblick, Mr. Lam. Ich bin davon überzeugt, daß gleich einer unserer Verkäufer kommen wird.«


  »Auf geht’s«, sagte Keetley, »steigen Sie in mein Auto. Ich werde Ihnen die Gegend zeigen. Wie war Ihr Name? Lam?«


  Ethel Worley sagte kalt: »Das ist nicht nötig, Mr. Keetley. Es wird gleich ein Herr hier sein.«


  »Woher wissen Sie das?« fragte Keetley. »Auf welcher Hochschule für Telepathie haben Sie Ihre Prüfung abgelegt? Benutzen Sie dabei das Morse-Alphabet, oder haben Sie blitzartige Erleuchtungen?«


  Sie funkelte ihn an. -


  Keetley sagte: »Achten Sie darauf, daß Ihr Blutdruck nicht zu hoch wird. Sie werden in letzter Zeit ein bißchen rundlich, mein Pfirsich. Ihr Gürtel sitzt reichlich stramm heute morgen. Gerald liebt zwar das Mollige, und Ihr Pullover ist großartig, aber... Nun gut, kommen Sie, Lam, steigen Sie ein. Ich habe einen Plan von den Bauplätzen und bin auch über die Preise im Bilde.«


  »Aber Sie wissen nicht, welche Grundstücke schon verkauft sind«, sagte Ethel Worley. »Sie haben von der ganzen Sache keine Ahnung. Sie wissen nicht einmal... «


  »Regen Sie sich nicht auf«, sagte Keetley. »Das bekommt Ihnen nicht. Hat mich der liebe Gerald nicht neulich über die Pflichten eines Grundstücksverkäufers unterrichtet? Hat er mir nicht sogar nahegelegt, für ihn zu arbeiten?«


  »Und hat er Ihnen nicht auch nahegelegt, die Arbeit wieder aufzugeben?« brauste Ethel Worley auf.


  »Sicher hat er das getan. Das kam, weil ich nicht mit dem Herzen bei der Sache war. Mir fehlte die rechte Begeisterung. Mit anderen Worten, ich habe den Kunden die Wahrheit gesagt. Kommen Sie, Lam, wollen Sie sich die Gegend ansehen oder wollen Sie es bleiben lassen?«


  Ich sah auf meine Uhr und sagte: »Nun, ich kann kaum noch länger warten.«


  »Dann kommen Sie doch. Steigen Sie ein. Es soll Sie nichts kosten. Ich werde Sie in der Gegend herumfahren und Ihnen die günstigsten Angebote zeigen. Ich hoffe, Sie suchen nichts allzu Billiges, denn da haben Sie bei dem lieben alten Gerald kaum eine Chance. Aber es sind gute Bauplätze, o ja, wirklich gute Bauplätze.«


  Ich sagte zu Ethel Worley: »Es tut mir leid, aber ich kann wirklich nicht länger warten.«


  Dann ging ich zu Keetleys Auto und stieg ein.


  Ethel Worley drehte sich um und ging in das komische, kleine Büro zurück. Sie schlug die Tür so heftig hinter sich zu, daß der Wandputz Risse davon bekommen haben muß.


  Keetley klemmte sich hinter das Steuerrad.


  »Was für eine Art von Grundstück suchen Sie denn, mein Lieber?«


  »Ein Grundstück, auf dem ich später bauen kann. So ungefähr um zweitausend.


  »Und wieviel wollen Sie später für das Haus anlegen?«


  »Ich weiß noch nicht genau.«


  »Wie groß soll das Haus sein?«


  »Ungefähr im Wert von fünfzehntausend.«


  Keetley ließ den Motor anlaufen. »Also, halten wir Umschau.«


  Er steuerte den Wagen auf die Straße. »Hier links haben wir ein paar sehr schöne Grundstücke zu dreitausend Dollar«, sagte er. »Gefallen Sie Ihnen?«


  »Sie machen einen recht guten Eindruck.«


  »Das Unangenehme an ihnen ist nur«, sagte Keetley abfällig, »daß sie auf der falschen Straßenseite liegen. Wenn dann die gegenüberliegenden auch verkauft sind und die Käufer darauf gebaut haben, so nehmen sie Ihnen die ganze Aussicht weg. Statt bei Tage auf das Panorama der Stadt und bei Nacht auf das Meer von Lichtern werden Sie dann in das Schlafzimmer Ihres Gegenübers sehen. Wenn dessen Frau hübsch ist, haben Sie immer noch eine angenehme Augenweide. Wenn er aber eine schlampige alte Ziege hat, wird Ihre Begeisterung für Frauen jedesmal, sobald Sie zum Fenster hinaussehen, einen enormen Schock erleiden. Ich würde Ihnen also keines dieser Grundstücke empfehlen.«


  »Und wie steht es mit der anderen Straßenseite?«


  »Dreitausendfünfhundert. Sie liegen ziemlich am Abhang. Auf der Rückseite würde Ihr Haus vier Etagen haben und auf der Straßenseite nur eine. Wenn Sie die Wahrheit wissen wollen: Meine Meinung ist, daß der ganze Hügel abrutschen wird, sobald erst einmal ein paar Häuser darauf stehen und die regnerische Jahreszeit anbricht. Es werden ziemlich tiefe Ausgrabungen für die Fundamente notwendig sein, und wenn dann das ganze Gelände bebaut ist, wird sich ein gefährliches Übergewicht ergeben. Wie die Grundstücke nun einmal liegen, werden Sie nur auf der Rückseite einen Ausblick auf die Stadt haben. Wenn Sie eine Aussicht aus Ihrem Wohnzimmer wünschen, dann müssen Sie es unter Ihr Schlafzimmer legen oder umgekehrt. Sie werden Ihre Küche nach der Straße zu unterbringen oder sie ganz nach unten verlegen und dann mit den Mahlzeiten treppauf, treppab zum Speisezimmer laufen müssen. Das ist das Unangenehmste bei diesen Baugründen, die an einem steilen Hang liegen.«


  »Das klingt nicht gerade sehr verlockend«, sagte ich.


  »Das ist es auch nicht. Und wenn Sie Ihr Schlafzimmer nach der Straße legen, dann werden umgekehrt die Kerle, die die Dreitausend-Dollar-Grundstücke erworben haben, Ihrer Frau bei der Morgentoilette Zusehen.«


  »Was haben Sie denn sonst noch?« fragte ich.


  »In der Preislage, die Sie nannten, überhaupt nichts.«


  »Die Aussicht ist ja schließlich nicht das einzige, worauf es ankommt«, sagte ich.


  »Da haben Sie recht.«


  »Die Grundstücke da auf dem hügeligen Gelände sind vielleicht doch ganz ordentlich, besonders dann, wenn man ein Haus mit zwei Stockwerken baut, so daß man über die Dächer der Hauser auf der anderen Straßenseite wegsehen könnte. Wie Sie mir erklärten, müssen die Häuser drüben auf eine Etage zur Straße beschränkt bleiben, weil sie drei Stockwerke am Hügelabhang haben werden.«


  »Richtig. Sie sind ein besserer Grundstücksverkäufer als ich. Wollen Sie einen Kaufvertrag unterschreiben?«


  »Ich kann mir ja mal einige ansehen.«


  »Natürlich werden Sie die Abgaben mit übernehmen müssen«, fuhr Keetley fort.


  »Was sind das für Abgaben?«


  »Sie bezahlen sie wie Steuern. Es belastet sie kaum.«


  »Wie hoch belaufen sie sich?«


  »Oh, reden wir doch nicht mehr davon. Es ist wie bei den Steuern.«


  »Sagen Sie mir mehr über diese Abgaben.«


  »Danach müssen Sie sich im Hauptbüro erkundigen. Das Parzellierungsbüro hat nichts damit zu tun.«


  »Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht ganz.«


  »Das geht schon in Ordnung. Es ist wirklich unnötig, sich jetzt schon den Kopf über die Abgaben zu zerbrechen. Natürlich hat es eine Zeit gegeben, wo Gerald es wie alle anderen machte.«


  »Und wie war das?«


  »Er benutzte die Abgaben dazu, um das Baugelände zu bezahlen. Alle arbeiteten mit diesem Dreh. Oder sagen wir besser - fast alle.«


  »Ich verstehe Sie immer noch nicht.«


  »Verstehen Sie etwas vom Recht und von den Gesetzen?« fragte Keetley.


  »Ich bin früher Rechtsanwalt gewesen.«


  Er sah mich überrascht an. »Tatsächlich?«


  Ich nickte.


  »Und was ist passiert?«


  »Ich wurde aus der Anwaltskammer ausgeschlossen.«


  »Und warum?«


  »Weil ich einem Mann erklärte, wie er einen Mord begehen könne, ohne dafür belangt zu werden.«


  »Geht denn das überhaupt?«


  »Es geht, falls die Gerichtshöfe eine übereinstimmende Haltung einnehmen. Die Gerichtshöfe Kaliforniens haben bereits entsprechend entschieden. Natürlich können sie ihre Meinung immer noch ändern.«


  »Das kommt manchmal vor. Sie müssen mir gelegentlich erzählen, wie man einen guten Mord begehen kann.«


  »Gern.«


  »Gut. Wir sprachen gerade über die Abgaben. Da Sie über das Recht und die Gesetze Bescheid wissen, kann ich mich kurz fassen. Unter den allgemeinen finden Sie eine Anzahl von Gesetzen über die Erschließung von Baugelände. Einige davon wurden zu einer Zeit erlassen, als die Gesetzgeber sehr leichtgläubig waren und die Grundstückspreise rasch stiegen. Eine Gesellschaft erwirbt ein Baugelände. Dann schließt sie mit einem Tiefbauunternehmer einen Vertrag über die Pflasterung der Straßen, die Anlage von Sielen, elektrischen Leitungen und so weiter. Dann geben sie Obligationen aus, um die Sache zu bezahlen, und die werden von der Stadt gegengezeichnet. Dadurch werden sie zu einer Art Hypothek auf das Grundstück und werden wie die Steuern eingezogen.«


  »Und was ist krumm an der Sache?«


  »Nichts«, sagte Keetley, »abgesehen davon, daß die raffinierten Burschen mit dem Tiefbauunternehmer so hohe Kosten vereinbarten, daß sie nicht nur die tatsächlichen Kosten für die Anlagen deckten, sondern darüber hinaus den Preis für die Grundstücke mit umfaßten. Der Tiefbauunternehmer empfing das Geld, behielt seinen Anteil zurück und führte den Rest wieder an die Grundstücksgesellschaft ab. Dadurch erhielten sie das Geld, das sie ursprünglich angelegt hatten, wieder zurück, und der ganze Verkaufspreis der einzelnen Parzellen wanderte als Verdienst in ihre Taschen.«


  »Aber das ist hier nicht der Fall?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Keetley. »Hoffentlich nicht - in Ihrem Interesse.«


  »Es sind hübsche Bauplätze.«


  »Nicht wahr?«


  »Ein herrlicher Ausblick.«


  »Wundervoll.«


  »Die Luft muß gut und erfrischend hier oben sein, so weit ab von allem Ruß und Staub.«


  »Sicher. Wollen Sie sich nun ein Gründstück kaufen?«


  »Nein.«


  »Ich hab’ auch nicht damit gerechnet. Drehen wir also um.«


  Wir fuhren zu dem Maklerbüro zurück. Dort brachte Keetley das Auto zum Halten. »Was führen Sie eigentlich im Schilde?« fragte er.


  Ich grinste ihn an.


  »Von mir aus«, sagte er. »Der gute, alte Gerald wird in letzter Zeit allzu selbstgefällig. Er wird ausgesprochen rechtschaffen... Sie haben keinen Tip fürs dritte Rennen heute nachmittag, was?«


  »Leider nicht.«


  »Hm. Nun, ich kann einen riesigen Schnitt im zweiten machen. Wollen Sie noch mal ins Büro gehen und mit der schönen Miss Worley sprechen?«


  »Ich sehe keinen Anlaß dazu.«


  »Schade, daß ich Sie nicht zu einem Kauf überreden konnte.«


  Wir gaben uns die Hand. Ich ging zu dem Agenturauto hinüber und sah gerade noch, wie Keetley einen Bleistift und ein Notizbuch aus der Tasche zog. Ich machte kehrt und ging zu seinem Auto zurück.


  »Die Karre da drüben«, sagte ich, »ist auf den Namen B. Cool eingetragen. Wenn Sie im Branchenadreßbuch nachsehen, werden Sie dort die Firma Cool & Lam finden. Wir sind Partner.«


  »In welcher Art von Geschäft?« fragte Keetley.


  »Wir nennen uns Privatdetektive.«


  »Und warum interessieren Sie sich für den guten, alten Gerald?«


  Ich lachte und sagte: »Woher wissen Sie das? Es kann sich ja auch um Ethel Worley handeln.«


  »Hört, hört«, erwiderte Keetley.


  »Und außerdem«, sagte ich, »können es auch Sie selbst sein.«


  Keetley sagte: »Machen Sie, daß Sie hier verschwinden. Ich muß nachdenken. Sie gehören zu der Sorte, die die Wahrheit sagen, aber so, daß sie wie eine Lüge klingt. Und dann machen Sie sich lächelnd davon. Oder Sie erzählen eine Lüge, die so klingt, als sagten Sie die -Wahrheit. Ich darf annehmen, daß Sie Miss Worleys Pullover bemerkt haben?«


  »Nicht besonders.«


  Er schüttelte traurig den Kopf. »Diese Lüge klingt nicht ein bißchen nach Wahrheit. Machen Sie, daß Sie hier verschwinden. Ich muß jetzt erst einmal nachdenken.«


  Ich setzte mich in das Agenturauto und beobachtete ihn eine Minute lang durch den Rückspiegel. Er nahm den zerknitterten Zwanzig-Dollar-Schein, den Miss Worley ihm gegeben hatte, aus der Tasche, glättete ihn, zog dann ein dickes Bündel Geldscheine aus der Gesäßtasche, legte den Zwanzig-Dollar-Schein außen herum und streifte dann über das Ganze ein Gummiband.


  Ich ließ den Motor anlaufen und fuhr davon.


  


  Vor dem Hotel angelte ich mir den Taxichauffeur, der unsere Klientin gefahren hatte. Er erinnerte sich an die Fahrt, die draußen in der Atwell Avenue beendet war. »Ein großes Haus«, sagte er, »so ’ne Art Kolonialstil.« Er erinnerte sich daran, daß es weiße, runde Säulen und einen Torbogen über dem Eingang hatte.


  Für diese Auskunft gab ich ihm einen Dollar und ging in unser Büro zurück. Bertha Cool wollte sich gerade zum Lunch zurechtmachen. Sie stand vor dem Spiegel und prüfte, ob ihr Hut richtig saß. Sie war eine erfahrene Frau mittleren Alters, der nahezu jede Kopfbedeckung ein vorteilhaftes Aussehen verlieh. Jetzt war sie dabei, sich ein unansehnliches Hütchen im richtigen Winkel auf den Kopf zu setzen. Vielleicht hatte sie die Absicht, besonders sittsam zu wirken.


  Sie sagte: »Hallo, Donald, Liebling. Du hast doch gearbeitet, nicht wahr?«


  »Hm.«


  »Ich schätze das an dir, Donald. Du bist so energisch, und wenn du einen neuen Fall in Angriff nimmst, läufst du dir gleich die Hacken schief... Was hast du herausgefunden, Liebling?«


  Ich fragte: »Hast du die Initialen auf dem Zigarettenetui gesehen?«


  »Was ist damit?«


  »Sie lauteten C. H.«, antwortete ich.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Sie nannte sich Beatrice Ballwin. Die Initialen auf dem Zigarettenetui waren jedoch C. H. Das gefällt mir nicht.«


  »Was gefällt dir nicht, Liebling?«, fragte Bertha nervös.


  »Das Drum und Dran.«


  »Und warum nicht?«


  »Schau, da kommt irgend jemand zu uns her und erzählt, daß Gerald Ballwins Frau die Absicht hat, Gift in seinen Kaffee zu schütten. Wir werden damit beauftragt, ihn zu beschirmen. Aber wie sollen wir einen Mann davor beschützen, daß ihm seine Frau beim Frühstück einen Teelöffel Arsenik serviert? Jedenfalls nicht dadurch, daß wir uns vor die Haustür stellen.«


  »Na, und?« fragte Bertha.


  »Dazu müßte man mit am Kaffeetisch sitzen. Man müßte nach der Hand der Frau greifen, wenn sie Zucker in seinen Kaffee tut, man müßte ihr den Löffel aus der Hand schlagen können und sagen: >Du teuflisches Weib<... Du siehst, all das geht nicht«, sagte ich.


  »Worauf willst du eigentlich hinaus, Donald? Komm, sag es deiner Bertha.«


  »Erstens kommst du nicht in das Haus, zweitens kannst du dich nicht mit an den Frühstückstisch setzen, und drittens müßte der Mann erst einmal Krämpfe bekommen, ehe du behaupten kannst, daß Arsenik im Zucker war.«


  »Rede nur weiter«, sagte Bertha.


  »Nimm einmal an, daß eine ganz andere Person ihn vergiften will. Sie schickt irgend jemand zu uns, um uns zu erzählen, daß Geralds Frau ihn aus dem Weg zu räumen beabsichtigt. Während wir uns nur im Kreise drehen, bekommt Gerald Bauchschmerzen und übersiedelt zu seinen Vorvätern, wie die Chinesen es so hübsch ausdrücken. Wenn wir dann unsere Geschichte erzählen, sieht sie so aus: Unsere Agentur hatte die Aufgabe, ihn zu schützen. Wir haben zwei Dinge erreicht: Wir haben den Verdacht auf die Frau gelenkt und haben uns selbst gleichzeitig als Stümper erwiesen.«


  »Was schlägst du also vor, Liebling?« fragte Bertha zärtlich.


  »Die ganze Sache gefällt mir nicht. Die Initialen auf dem Zigarettenetui beweisen, daß das Mädchen eine Schwindlerin ist.«


  Bertha ging ärgerlich zu ihrem Schreibtisch, nahm einen Schlüssel aus ihrer Handtasche, schloß die Kassenschublade auf, nahm das Paket mit den Zehn-Dollar-Scheinen heraus und sagte: »Und das hier beweist, daß sie eine Klientin ist.«


  Sie warf das Geld in die Schublade zurück, schloß sie ab und ging zum Lunch.
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  Ich rief zwei Privatdetektive an, die für verschiedene Agenturen arbeiteten, und verabredete mit ihnen, daß sie Mrs. Ballwin beschatteten. Einer der Männer sollte sie tagsüber beobachten, der andere bis Mitternacht. Ich glaubte zwar nicht, daß sie in eine Drogerie gehen und Gift kaufen würde, um etwas gegen die Ratten im Keller zu unternehmen, aber man konnte nie wissen, und ich wollte keine Möglichkeit außer acht lassen.


  Irgendwo aß ich zu Mittag und machte dann vor einem Delikatessengeschäft halt.


  Ich blickte mich in dem Laden um und entdeckte einen Karton mit zwei Dutzend Tuben Anchovispaste, der gerade aufgemacht worden war. Es handelte sich um eine Marke, von der ich noch nie etwas gehört hatte. Ich kaufte gleich den ganzen Karton.


  Dann fuhr ich mit dem Wagen zur Wohnung der Ballwins in der Atwell Avenue hinaus, parkte, ging die Stufen zur Eingangstür hinauf und läutete.


  Ein Diener öffnete die Tür, ein junger Mann von sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig Jahren, gut aussehend, doch mit weichlichen Gesichtszügen. Die Livree schien ihm ungewohnt, und er war verlegen wie ein Mann in seinem ersten Frack.


  »Sind Sie der Diener?« Ich fragte nur, um seinen Gesichtsausdruck zu beobachten.


  »Der Diener und Chauffeur. Wen wünschen Sie zu sprechen?«


  Ich setzte mein gewinnendstes Lächeln auf und sagte: »Ich vertrete die Zesty-Fabrik. Wir suchen Damen der Gesellschaft, die die gehobene amerikanische Hausfrau repräsentieren. Wir beabsichtigen eine Werbekampagne... «


  »Daran ist Mrs. Ballwin sicherlich nicht interessiert«, sagte er und wollte die Tür zuschlagen.


  »Sie haben offenbar nicht begriffen, worum es sich handelt. Ich will nichts verkaufen. Ich möchte nur die Einwilligung von Mrs. Ballwin haben, sich für ein Foto zur Verfügung zu stellen, das dann in den großen Illustrierten veröffentlicht werden soll, und zwar unter der Schlagzeile >Eine Dame der Gesellschaft, die Zesty-Paste für ihre Hors d’oeuvres verwendet<. Mein Name ist Lam; ich bin der Chef der Werbeabteilung.«


  Der Diener zögerte und sagte dann: »Ich glaube nicht... «


  Ich unterbrach ihn: »Wenn Sie diese Gelegenheit versäumen, Mrs. Ballwins gesellschaftliche Stellung zu unterstreichen und ihr Foto in allen großen Illustrierten erscheinen zu lassen, werden Sie bald wieder Tellerwäscher in einer Eckkneipe sein. Richten Sie ihr also mein Anliegen aus, und wir werden sehen, was sie dazu sagt.«


  Er wurde rot, wollte etwas erwidern, überlegte es sich dann aber, drehte sich um und sagte: »Warten Sie bitte hier.« Damit machte er mir die Tür vor der Nase zu.


  Fünf Minuten später war er wieder da. »Mrs. Ballwin ist bereit, Sie zu empfangen«, sagte er mit kühler Würde und in einem Tonfall, der deutlicher als alle Worte zum Ausdruck brachte, daß er die ganze Angelegenheit mißbilligte. Er hatte sicher gehofft, mir sagen zu können, daß ich mich zum Teufel scheren sollte. Statt dessen mußte er mich hereinbitten.


  Er führte mich durch eine Empfangshalle ins Wohnzimmer. Mrs. Ballwin betrat gleich nach mir das Zimmer wie eine Königin. Sie war wirklich eine Augenweide. Ich hielt sie für etwa einunddreißig, aber man konnte sie auch wesentlich jünger schätzen, wenn man nicht so genau hinsah.


  »Sie sind Mr. Lam«, sagte sie. »Wollen Sie sich nicht setzen? Ich bin Mrs. Ballwin. Erzählen Sie mir doch bitte einmal genau, worum es sich handelt.«


  Sie war herzlich, ohne sich etwas zu vergeben. Sie konnte zweifellos höflich und freundlich, aber auch kalt und hochmütig sein, je nach der gegebenen Situation.


  Als sie sich auf einen Stuhl gesetzt hatte, strich sie sich den Rock über den Knien glatt. Ihr Gesicht zeigte ein freundliches Lächeln, aber ihre Augen waren vorsichtig und wachsam.


  Ich öffnete das Paket mit der Anchovispaste und sagte: »Meine Firma bereitet eine Werbekampagne vor, die sich über das ganze Land erstrecken soll. Es wird noch vier oder fünf Wochen dauern, bis wir soweit sind, aber dann werden wir das ganze Land mit unserer Zesty-Paste überschwemmen. Sie ist die beste, schmackhafteste Paste, hergestellt aus den teuersten Import-Anchovis. Wenn Sie diese erst einmal gekostet haben, werden Sie zugeben, daß sie allen anderen Marken weit überlegen ist. Ich werde Ihnen diesen Probekarton überlassen. Es würde mich freuen, wenn Sie sie einmal probierten, und wenn sie Ihnen schmeckt und Sie sie regelmäßig verwenden, dann werden Sie vielleicht einwilligen, uns zu einem Foto zur Verfügung zu stehen.«


  »Und wozu wollen Sie das Foto verwenden?«


  »Es wird an hervorragender Stelle in allen großen Illustrierten erscheinen. Und zwar mit der Schlagzeile >Eine prominente Erscheinung der jüngeren Generation, die stets Zesty-Paste verwendet<.«


  Dann schwieg ich und wartete auf die Wirkung. Ich konnte feststellen, daß die >jüngere Generation< ins Ziel getroffen hatte.


  Sie setzte sich ein wenig bequemer auf ihrem Stuhl zurecht, schlug die Beine übereinander, und ihr Lächeln wurde noch herzlicher.


  Das Übereinanderschlagen der Beine geschah nicht zufällig. Sie wollte mir zeigen, was es da alles zu fotografieren gab.


  »Natürlich besteht keinerlei Verpflichtung für Sie«, sagte ich gewinnend. »Ich gebe Ihnen diese Zesty-Paste, Sie probieren sie und stellen fest, ob sie Ihnen schmeckt. Finden Sie sie gut und wollen Sie sie verwenden - um so besser. Manche von den Konzernen, die mit Fotos von prominenten Leuten arbeiten, sind darauf aus, den Snobismus des Publikums anzusprechen«, fuhr ich fort. »Diese Absicht haben wir nicht. Wir suchen vielmehr Personen zu gewinnen, die etwas Besonderes darstellen, und zwar nicht wegen ihres Reichtums oder ihrer gesellschaftlichen Stellung, sondern wegen ihrer Persönlichkeit und ihrer Popularität.«


  »Und wie sind Sie gerade auf mich verfallen?«


  Ich lächelte. »Das dürfen Sie mich nicht fragen. Das geht von unserem Zentralbüro aus. Wir bereiten diese Kampagne schon seit einer ganzen Weile vor und haben einige sehr sorgfältige Erhebungen angestellt. Das Zentralbüro hat mir mitgeteilt, daß sie für diese Werbekampagne Damen benötigen, die sich wirkungsvoll fotografieren lassen. Damen, deren Persönlichkeit dem Leser sofort ins Auge springt. Was nützt uns ein Haufen blaublütiger Aristokratinnen mit einem Kropf? Wir suchen einen Typ, der prickelndes Leben mit Charme in sich vereint.«


  Sie bewegte das eine Bein ein wenig. »Und Sie glauben, daß ich diese Vorzüge habe?« fragte sie.


  Ich ließ meinen Blick abwärts gleiten und sah ihr dann rasch wieder ins Gesicht. »Sie besitzen diese Vorzüge bestimmt. Und was noch wichtiger ist - der Zentrale ist das auch bekannt.«


  »Also gut«, sagte sie. »Ich werde die Angelegenheit mit meinem Mann besprechen, aber ich sehe eigentlich keinen Grund, warum nicht... Vorausgesetzt natürlich, daß mir die Paste zusagt. Ich möchte keine Sache empfehlen, von der ich nicht... «


  »Selbstverständlich«, sagte ich. »Darum lasse ich Ihnen ja diesen Karton hier. Sie können nach Belieben davon probieren.«


  Sie beugte sich vor und drückte auf einen Knopf. »Wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte sie, »so möchte ich meine Sekretärin hereinrufen. Ich möchte sichergehen, daß keinerlei Mißverständnis zwischen uns besteht.«


  »Ganz wie Sie wollen.«


  Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Ihre Augen waren halb geschlossen, und der Schleier ihrer langen Wimpern gab ihnen ein verführerisches Aussehen.


  »Fast glaube ich«, sagte sie, »das Ganze ist Ihre eigene Idee.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich glaube, Sie haben sich das alles ausgedacht. Es ist eine sehr kluge, eine recht originelle und eine sehr hübsche Art, für einen


  Markenartikel zu werben. Und in der Sache liegt eine Stoßkraft, die... nun, die zu Ihrem Charakter paßt.«


  Bescheiden sagte ich: »Ich habe der Zentrale ein paar Vorschläge gemacht, aber das ist auch alles.«


  »Diese Idee, Leute aufzusuchen, deren Persönlichkeit - wie sagten Sie doch? - den Lesern direkt ins Auge springt... «


  Sie lachte herzhaft.


  Die Tür ging auf, und herein kam das Mädchen, das heute morgen in Bertha Cools Büro gewesen war.


  »Miss Carlotta Hanford, meine Sekretärin«, sagte Mrs. Ballwin, »und das hier ist Mr. Lam.«


  Das Mädchen schien einen Augenblick verwirrt, hatte sich aber schon wieder gefaßt, als ich mich von meinem Stuhl erhob, eine Verbeugung machte und sagte: »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen.«


  »Guten Tag, Mr. Lam«, sagte sie kühl.


  Mrs. Ballwin strahlte. Sie sagte: »Mr. Lam vertritt eine besonders hochwertige Anchovispaste. Sie heißt Zesty-Paste. Er läßt uns eine Probe hier, damit wir uns von ihrer Güte überzeugen können. Wenn wir festgestellt haben, daß wir sie mit gutem Gewissen empfehlen können, dann möchte er ein Foto von mir aufnehmen lassen. Bei einer Cocktailparty oder etwas Ähnlichem, nicht wahr, Mister Lam?« fragte sie und wandte sich mir zu.


  »Das wäre wunderbar«, sagte ich. »Vielleicht, wenn Sie gerade einigen Ihrer Gäste Hors d’oeuvres anbieten.«


  Sie nickte. »Ich glaube, das läßt sich machen.«


  Sie warf einen Blick auf ihre Sekretärin, runzelte dann leicht die Stirn und sah zur Decke hinauf, als wollte sie uns aus ihrem Gesichtsfeld verbannen, um besser nachdenken zu können.


  »Wann gedenken Sie dieses Bild aufzunehmen, Mr. Lam?«


  »Das hängt natürlich davon ab, ob Ihnen die Paste zusagt. Wie lange würden Sie brauchen, um sie zu probieren und zu entscheiden, ob sie Ihnen mundet?«


  Sie gab ihrer Sekretärin einen Wink mit dem Kopf. Carlotta Hanford drückte auf einen Knopf. Der Diener-Chauffeur erschien in der Tür. »Mrs. Ballwin, Sie haben geläutet?«


  Sie sah ihn halb abwesend, halb amüsiert an. »Ja, Wilmont. Nehmen Sie diese Tube Anchovispaste und tun Sie etwas davon auf die kleinen, runden Biskuits, von denen wir gestern abend gegessen haben. Und dann mixen Sie uns ein paar Cocktails. Was darf ich Ihnen bringen lassen, Mr. Lam?«


  »Einen Whisky mit Soda, bitte.«


  »Für mich einen Martini, Wilmont«, sagte Mrs. Ballwin. »Und Carlotta nimmt nichts.«


  »Sehr wohl, Mrs. Ballwin.«


  Mit steifem Rücken verließ er das Zimmer.


  »Heißt er Wilmont mit Familiennamen?« fragte ich. »Es kommt mir so vor, als hätte ich ihn schon irgendwo gesehen.«


  »Er heißt Wilmont Mariville und ist bei uns Diener und Chauffeur. Als Diener hat er allerdings noch entschieden zu wenig Erfahrung«, fuhr sie schelmisch lächelnd fort. »Aber als Chauffeur ist er ungewöhnlich geschickt. Und der Verkehr hat doch in der letzten Zeit so stark zugenommen, daß die kleinste Besorgung zu einer Zerreißprobe für die Nerven wird.«


  Ich nickte zustimmend.


  »Und dann«, fuhr Mrs. Ballwin fort, »möchte ich dem Jungen natürlich helfen. So viele von ihnen haben Schwierigkeiten, eine Stellung zu finden, die sie wirklich befriedigt. Wilmont wird als Diener auch immer besser. In zwei oder drei Monaten wird er allen Ansprüchen genügen. Ich glaube allerdings, daß es ihm nicht sehr viel Spaß macht. Er ist vernarrt ins Autofahren. Er ist wirklich ein ausgezeichneter Chauffeur.«


  Wieder nickte ich zustimmend.


  Plötzlich sagte Mrs. Ballwin: »Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick, Mr. Lam.«


  Als sie aus dem Zimmer ging, erhob ich mich von meinem Stuhl.


  Carlotta Hanford raunte mir im Flüsterton zu: »Was soll dieser ganze Unsinn?«


  »Was soll der Unsinn, uns über Ihre Person zu belügen?« fragte ich.


  Sie funkelte mich an.


  Ich grinste und sagte: »Machen Sie sich keine Sorgen, Carlotta. Ich lege ihr psychologische Handschellen an.«


  »Für Sie bin ich Miss Hanford«, sagte sie wütend.


  »Okay, okay. Hat Wilmont noch andere Fähigkeiten, als die Rolle eines Dieners und Chauffeurs zu spielen?«


  Sie reckte das Kinn in die Höhe und versuchte hochmütige Verachtung zum Ausdruck zu bringen.


  Ich sagte: »Falls Sie darauf verzichten wollen, daß wir uns des Falles weiter annehmen, so bin ich damit einverstanden.«


  »Natürlich will ich, daß die Sache von Ihnen weiterverfolgt wird. Glauben Sie, ich werfe mein Geld zum Fenster hinaus? Aber sehen Sie denn nicht, wie gefährlich das ist, was Sie hier treiben?«


  »Nein.«


  »Also... «


  Sie suchte nach Worten, um den Satz zu beenden, als Mrs. Ballwin eintrat und sagte: »Die Cocktails werden sofort serviert, Mister Lam.«


  Ich fragte: »Ihr Mann ist mit dem Handel von Grundstücken beschäftigt?«


  »Ja.«


  »Er verkauft ein Parzellengelände, glaube ich.«


  »Sie scheinen sich ziemlich genau über unsere Verhältnisse erkundigt zu haben.«


  »Der Hintergrund ist stets wichtig für ein Bild. Aber meine Gesellschaft interessiert sich ausschließlich für Sie. Natürlich würden wir Ihren Mann gern im Hintergrund des Bildes berücksichtigen.«


  Sie lachte und sagte: »Das haben Sie äußerst taktvoll ausgedrückt, Mr. Lam.«


  »Das von Ihnen zu hören, freut mich sehr.«


  »Wir sind uns also wegen der Zesty-Paste darüber einig, daß keinerlei Verpflichtungen meinerseits entstehen und daß die Bilder erst verwertet werden, wenn ich meine Zustimmung dazu gegeben habe. Haben wir uns richtig verstanden?«


  »Im großen und ganzen - ja.«


  »Und worin nicht?«


  Ich sagte: »Wir machen die Fotos erst dann, wenn Sie Ihre Zustimmung gegeben haben. Sobald Sie dann aber einverstanden sind und die Fotos vorliegen, sind diese Eigentum unserer Gesellschaft.«


  »Gut, ich glaube, das ist in Ordnung.«


  Wilmont brachte die Cocktails und Hors d’oeuvres ins Zimmer. Mrs. Ballwin nahm einen der kleinen, runden Biskuits und biß vorsichtig hinein. Dann verdrehte sie nachdenklich die Augen, um sich ganz auf den Geschmack der Anchovispaste zu konzentrieren. Selbst wenn sie die bestbezahlte Anchovispastenabschmeckerin der Welt gewesen wäre, hätte sie es nicht besser machen können.


  »Sie ist wirklich gut«, sagte sie.


  Ich strahlte sie an.


  Sie hob ihren Cocktail und warf mir über den Rand ihres Glases einen faszinierenden Blick zu. Es waren verschleierte, einladende Augen mit einem Ausdruck leichter Amüsiertheit, derselbe Blick, mit dem sie Wilmont Mariville gemustert hatte. Ich fragte mich, ob dieser Blick wohl den Männern Vorbehalten war, für die sie sich interessierte.


  Wilmont stand steif und mit sichtlichem Unbehagen da.


  Carlotta Hanford sah mich wütend an.


  Mrs. Ballwin und ich tranken unsere Cocktails aus, ließen nachschenken und aßen vier oder fünf von den Sandwiches mit der Anchovispaste.


  »Schmeckt sie Ihnen wirklich?« fragte ich.


  »Zweifellos«, sagte sie. »Ich finde sie hervorragend. Ich muß natürlich noch mit meinem Mann sprechen, ehe ich meine endgültige Zustimmung zu dem Plan gebe, den Sie mir vorgeschlagen haben.«


  »Selbstverständlich.«


  »Aber ich glaube nicht, daß irgendwelche Schwierigkeiten auftreten werden.«


  Sie lächelte mir zu.


  Ich erwiderte ihr Lächeln, wobei ich der Überzeugung Ausdruck zu geben versuchte, daß eine Frau mit ihrem Charme niemals irgendwelche Schwierigkeiten im Umgang mit Männern haben könnte.


  »Und, falls mein Mann keine Einwände erheben sollte, wann wären Sie dann bereit, die Aufnahmen zu machen?«


  »Jederzeit.«


  »Wird es lange dauern?«


  »Nein, das ist sehr schnell erledigt.«


  »Die Aufnahmen würden nicht viel Zeit in Anspruch nehmen?«


  »Nein. Sagen wir, irgendwann in den nächsten fünf oder sechs Tagen. Ich muß mich nur mit dem Büro in Verbindung setzen, damit man mir einen Fotografen schickt.«


  »Und die Bilder würden dann einige Monate später veröffentlicht werden?«


  »Nur ein paar Wochen später.«


  »So«, sagte sie nachdenklich, und dann fügte sie mit einem Lachen, das ungezwungen klingen sollte, hinzu: »Natürlich weiß man heutzutage nie, was inzwischen passiert. Wir könnten in eine andere Stadt übersiedeln oder... «


  »Wenn wir erst einmal die Fotos und Ihre Zustimmung haben«, sagte ich lächelnd, »dann haben wir alles, was wir brauchen.«


  »Gut, ich bin fest davon überzeugt, daß sich das machen läßt. Ich werde mit meinem Mann sprechen. Wie kann ich Sie erreichen?«


  »Ich bin ständig unterwegs. Es wird am besten sein, wenn ich Sie anrufe. Vielleicht morgen früh?«


  »Das ist mir recht. Rufen Sie mich ungefähr um halb elf an. Sollte ich dann noch nicht zu erreichen sein, so wird Ihnen Carlotta, meine Sekretärin, eine Nachricht von mir übermitteln.«


  Ihrem Tonfall entnahm ich, daß sie die Unterhaltung für beendet ansah. Ich erhob mich und ging zur Tür.


  Der Diener-Chauffeur reichte mir meinen Hut. Ich wartete, bis er die Außentür für mich geöffnet hatte.


  Wie die Hitzewelle eines überheizten Ofens strahlte mir seine Feindseligkeit entgegen.


  »Guten Tag«, sagte ich.


  »Auf Wiedersehen, Sir.«


  Ich erwartete, daß er die Tür hinter mir zuknallen würde, aber er schloß sie so leise, als wäre er ein Einbrecher.
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  Ich kletterte in die Agenturkarre und fuhr langsam die Atwell Avenue hinunter. Bei der ersten Kreuzung lenkte ich den Wagen an den Rinnstein und wartete, während ich die Straße hinter mir im Rückspiegel beobachtete.


  Als ich sah, daß ein Wagen mit hoher Geschwindigkeit die Atwell Avenue hinunterkam, fuhr ich langsam auf der rechten äußeren Fahrbahn weiter.


  Der andere Wagen schien mich überholen zu wollen, aber dann hörte ich das Quietschen der Reifen und gleich darauf ein Hupen.


  Ich wandte mich um und gab mir dabei Mühe, so überrascht wie möglich auszusehen.


  Am Steuer des Chevrolets saß Carlotta Hanford. Sie machte noch immer ein wütendes Gesicht. Unmittelbar vor mir brachte sie ihren Wagen zum Stehen, stieg aus und kam zu mir zurück, wobei ihre Absätze ein energisches Klick-Klick, Klick-Klick auf dem Bürgersteig hören ließen.


  »Hallo«, rief ich, »wo wollen Sie denn hinfahren?«


  Sie sagte: »Sie machen mich noch ganz krank. Was für ein idiotischer Einfall. Was wollen Sie denn mit dieser blödsinnigen Maskerade erreichen?«


  »Sie haben uns doch engagiert, um zu verhindern, daß Gerald Ballwin vergiftet wird, nicht wahr?«


  »Natürlich. Das - und nur das - war der Zweck meines Besuches. Was für ein verrückter Einfall von Ihnen, ins Haus zu kommen und das ganze Theater mit der Anchovispaste und den Fotos aufzuführen. Was werden Sie denn tun, falls... «


  »Dann werde ich die Fotos aufnehmen lassen«, sagte ich.


  »Sie mußten unbedingt herumschnüffeln und feststellen, wer ich bin, und nun ist die ganze Sache verpfuscht.«


  »Warum sollte die Sache verpfuscht sein, nur weil wir festgestellt haben, wer Sie sind?«


  »Weil ich nichts damit zu tun haben wollte.«


  Ich zog ein Paket Zigaretten aus der Tasche und reichte es ihr durchs Fenster. »Möchten Sie eine?«


  »Nein. Ich bin viel zu wütend, um zu rauchen.«


  Ich sagte: »Bleiben Sie nicht auf dem Bürgersteig stehen. Die Leute denken sonst, Sie machen mir einen Heiratsantrag. Steigen Sie ein. Sie können mir dann erzählen, was Sie auf dem Herzen haben.«


  Ich öffnete die Tür. Sie zögerte einen Augenblick, ließ sich dann aber auf den Sitz neben mir fallen.


  »Hübsche Beine«, sagte ich.


  Sie sah mich strafend an.


  »Was Ihre Person betrifft, so wußte ich in dem Augenblick, als ich die Initialen Ihres Zigarettenetuis sah, daß Sie nicht Beatrice Ballwin heißen, Carlotta.«


  »Für Sie bitte immer noch Miss Hanford«, sagte sie.


  »Und was meine Aufgabe betrifft, zu verhindern, daß Gerald Ballwin vergiftet wird, so glaube ich ein gutes Stück Arbeit geleistet zu haben.«


  »Ich freue mich, daß wenigstens Sie das glauben.«


  »Das Dumme mit Ihnen ist, Carlotta, daß... «


  »Miss Hanford«, fuhr sie mich an.


  »... daß Sie uns an der Nase herumführen wollten. Sie glaubten, besonders klug zu handeln, als Sie uns sagten, Sie seien Beatrice Ballwin. Sie meinten, wir würden niemals erfahren, wer Sie wirklich sind. Sie müssen uns für ziemlich naiv gehalten haben.«


  »Gehalten haben!« rief sie aus. »Ich halte Sie noch immer für naiv, wenn nicht gar für dumm.«


  »Lassen Sie uns die Sache noch einmal in aller Ruhe betrachten. Wir wollen einmal annehmen, daß Daphne Ballwin beabsichtigt, zerstoßenes Glas in die Nahrung ihres Mannes zu mischen. Sie kommen rechtzeitig zu uns und erteilen den Auftrag, das zu verhindern. Wie sollen wir das fertigbringen? Wir können uns doch nicht mit einem Sieb neben den Tisch stellen! Oder sollen wir uns in einem Schrank verstecken und warten, bis Gerald seinen Frühstücksbrei löffelt, um dann, maskiert mit einem Bart, hervorzustürzen mit dem Ruf: >Moment mal, Gerald, mein Junge, ich glaube, Sie wollen gerade einen Teil der Fensterscheibe verschlucken<.«


  »Werden Sie nicht auch noch witzig.«


  »Ich versuche Ihnen nur unsere Lage klarzumachen.«


  Sie sagte: »Es interessiert mich nicht, wie Sie es anstellen. Wenn ich das selbst wüßte, dann würde ich nicht mein schwer verdientes Geld dafür ausgegeben haben.«


  »Wieviel verdienen Sie denn?«


  »Das geht Sie gar nichts an.«


  »Sind Sie ganz sicher, daß es sich um Ihr eigenes, sauer verdientes Geld handelt? Sollte es nicht vielleicht von jemand anderem verdient worden sein?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich frage nur.«


  »Vielleicht kümmern Sie sich zur Abwechslung mal um Ihre eigenen Angelegenheiten.«


  »Ich vermute, daß es wirklich schwer verdientes Geld ist«, fuhr ich fort. »Es ist wahrscheinlich nicht so leicht, bei Daphne Ballwin zu arbeiten.«


  »Sie ist... «


  »Ja, was, fahren Sie fort.«


  »Nichts.«


  »Für ein Mädchen, das sich ihr Geld selbst verdienen muß, stellt der Vorschuß, den Sie uns bezahlt haben, eine ganz hübsche Summe dar. Wie hoch ist Ihr Gehalt, Carlotta?«


  »Was geht Sie das an?«


  Ich sagte: »Zweihundertfünfzig Dollar sind ein ganz schöner Batzen Geld für eine Angestellte. Und dieser Aufwand nur, um zu verhindern, daß der Mann Ihrer Arbeitgeberin vergiftet wird.«


  »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


  »Ich will auf nichts hinaus, Carlotta. Ich mache nur ein paar Bemerkungen.«


  »Ihre Bemerkungen sollten Sie besser für sich behalten.«


  Ich zog an meiner Zigarette.


  »Fahren Sie fort«, sagte sie.


  »Ich bitte Sie, Carlotta, lassen Sie uns vernünftig sein. Sie haben mich vor eine Aufgabe gestellt, die praktisch unmöglich zu lösen ist. Sie wollen, daß ich Daphne Ballwin daran hindere, das Essen ihres Mannes zu vergiften. Aber das ist einfach unmöglich. Man kann sich nicht hinter seinen Stuhl stellen und jeden Bissen, den er zum Munde führt, vorher probieren. Sie können auch nicht seiner Frau in die Küche nachgehen, um festzustellen, ob sie nicht Zyankali in seine Grapefruit stäubt. Wir müssen einen anderen Weg finden.«


  »Und warum haben Sie das nicht schon längst getan?«


  »Ich habe es doch getan.«


  »Sie sind sehr witzig.«


  »Nein, Carlotta, ich habe es schon eingeleitet. Eine Frau wie Daphne ist eitel und sehr stolz auf ihre Erscheinung, ihre gesellschaftliche Stellung, ihren Sex-Appeal und... «


  »Damit erzählen Sie mir nichts Neues«, unterbrach sie mich wütend.


  »Darum bin ich zu ihr gegangen und habe ihr die Gelegenheit angeboten, ihr Foto in einer ganzen Anzahl von großen Illustrierten abgebildet zu sehen. Ich habe ihr nicht einmal zu sagen brauchen, wie groß das Bild und die Anzeige sein werden. Ihre Augen begannen sofort zu leuchten, und sie sah sich schon in einer ganzseitigen Anzeige der »Saturday Evening Post<, wie sie gerade Zesty-Paste aus einer Tube auf ein Biskuit drückt. Und womit ich sie endgültig fing, falls Sie das interessieren sollte, das war der Knüller mit der >Prominenz der jüngeren Generation<.«


  »Du meine Güte«, sagte sie mit gespielter Überraschung, und ihre Stimme war von ätzendem Sarkasmus. »Was für ein heller Kopf Sie doch sind, Mr. Lam.«


  »Sie hat jedenfalls daraufhin angebissen«, fuhr ich fort, »und weil sie angebissen hat, ist eine ganz neue Lage entstanden. Man konnte genau beobachten, wie sie diese Situation überdachte, während ich sprach.«


  »Worin sollte denn die neue Lage bestehen?«


  »Nun, erstens war ihr sehr daran gelegen, daß mein Plan zur Durchführung kommt. Sie will ihr Foto in den großen Illustrierten sehen und damit als eine führende Persönlichkeit der jüngeren Generation anerkannt werden.«


  »Nun gut, warum auch nicht? Ihr diese Idee schmackhaft zu machen, dazu gehörte weiß Gott nicht viel.«


  Ich lächelte sie an und sagte: »»Nein, Carlotta, da haben Sie recht. Der Sinn dieser Aktion ist auch ein ganz anderer.«


  »Und zwar?«


  »Eine ehrgeizige Frau, die die Chance hat, daß in einer Reihe erstklassiger Illustrierten kostenlos Reklame für sie gemacht wird, vermeidet, daß ihrem Mann ein Unglück widerfährt.«


  »Warum?«


  »Meine Liebe, wenn ihrem Mann etwas zustößt, während die Fotowerbung noch in der Vorbereitung steckt, dann muß sie wohl oder übel Trauer anlegen. Sie kann dann nicht gut Modell für eine Illustrierte stehen, wobei sie als führende Persönlichkeit der jüngeren Generation ihren Gästen Hors d’œuvres auf einer Cocktailparty anbietet.«


  Sie schwieg eine Weile und dachte nach.


  Ich drehte mich halb um und warf einen Blick in den Rückspiegel. Hinter uns tauchte ein Auto auf, das ziemlich schnell fuhr.


  »Ich mußte so handeln, Carlotta. Ich war einfach gezwungen... «


  »Seien Sie bitte still. Ich überlege gerade.«


  Ich verhielt mich ruhig und ließ sie mit sich allein.


  Sie wandte sich mir gerade in dem Augenblick zu, als das schnelle Auto an uns vorüberfuhr. Ich merkte, wie sie entsetzt nach Luft schnappte.


  Im Fond des großen Packard saß Daphne Ballwin und am Steuer Wilmont Mariville.


  »Um Himmels willen«, sagte Carlotta erschrocken, »glauben Sie, daß sie uns gesehen haben?«


  »Sie hat zwar genau zu uns ’rübergesehen«, sagte ich, »aber ich habe kein Anzeichen bemerkt, daß sie uns erkannt hat.«


  »Das will nichts besagen«, meinte sie. »Sie ist schlau. Oh, warum habe ich nicht an diese Möglichkeit gedacht. Es war Torheit von mir, hier auf der Atwell Avenue mit Ihnen zu reden, kaum ein Dutzend Blocks von ihrem Haus entfernt.«


  Der Detektiv, den ich engagiert hatte, um Mrs. Ballwin zu beschatten, fuhr, ohne jedes Aufsehen zu erregen, in einem alten Ford an uns vorbei. Wenn er mich wirklich erkannt hatte, so bewies er durch sein Verhalten, wie er seinen Auftrag taktisch richtig zur Durchführung brachte.


  Ich sah den beiden Autos nach, bis sie außer Sicht waren. Es war nicht viel Verkehr auf der Atwell Avenue, und daher war es für meinen Mann ziemlich schwierig, die Beschattung durchzuführen, ohne damit aufzufallen.


  Carlotta Hanford sah gleichfalls den beiden Autos nach. Dann erfaßte sie den Zusammenhang. »Lassen Sie Mrs. Ballwin beobachten?« fragte sie.


  »Natürlich, warum nicht?«


  »Wieso? Was versprechen Sie sich davon?«


  »Ich möchte herausbekommen, wer ihr Geliebter ist.«


  »Sie hat keinen.«


  »Seien Sie nicht albern. Eine Frau wird nicht Arsenik in den Zitronensaft ihres Mannes schütten, wenn sie keinen Geliebten hat.«


  »Aber ich sage Ihnen, sie hat keinen.«


  »Und ich sage Ihnen, daß sie doch einen hat.«


  »Ich kenne Mrs. Ballwin besser als Sie.«


  »Was soll denn diese ganze Giftgeschichte? Ist sie vielleicht auf seine Lebensversicherung scharf?«


  »Ich... ich weiß nicht.«


  »Ist es zu Reibereien zwischen ihr und Gerald gekommen?«


  »So das Übliche. Sie fallen einander auf die Nerven, und manchmal haben sie kurze, heftige Auseinandersetzungen, aber dann versuchen beide, sich wieder zusammenzunehmen. Dennoch habe ich stets das Gefühl, daß eine Spannung zwischen ihnen herrscht. Man hat den Eindrude, daß Gerald froh ist, wenn er aus dem Haus gehen kann.«


  »Wer ist seine Geliebte?«


  »Er hat keine.«


  »Sie geben mir nicht gerade viel Anhaltspunkte, Carlotta. Daphne hat die Absicht, ihren Mann zu vergiften. Die Eheleute hassen einander, und es kommt zu Auseinandersetzungen. Sie hält Ausschau nach einer günstigen Gelegenheit, um ihren Mann aus dem Weg zu schaffen. Es gibt eigentlich keinen besonderen Grund dafür, außer, daß sie ihn nicht mehr leiden mag. Sie interessiert sich jedoch nicht für einen anderen. Gerald andererseits ist ein gut aussehender Mann, mit hübschem, welligem Haar und einem Backenbart, wie man ihn in Hollywood trägt. Seine Sekretärin bevorzugt kurze Röcke und Pullover, die... «


  »Schon gut!« rief sie aus. »Meinen Sie, daß die beiden etwas miteinander haben? Das wäre schon möglich.«


  Ich saß ganz still und sah sie an.


  »Nun?« fragte sie.


  »Eben haben Sie ein bißchen übertrieben.«


  »Was habe ich übertrieben?«


  »Das überraschte Erstaunen und dann die plötzliche Erleuchtung. Es war gut geschauspielert - nur ein klein wenig zu gut.«


  Sie sah mir entrüstet in die Augen, aber dann wurde ihr Blick plötzlich sanfter, und sie fing an zu lachen.


  »Was ist?« fragte ich.


  »Sie haben gewonnen, Donald«, sagte sie. »Ich dachte, ich könnte Sie von Ihrem Verdacht ablenken. Es handelt sich tatsächlich um Ethel Worley. Nur weiß ich nicht, ob Daphne Ballwin darüber im Bilde ist.«


  »So ist es viel besser. Sparen Sie sich Ihre schauspielerischen Fähigkeiten, bis Sie in Hollywood zu Probeaufnahmen zugelassen werden.«


  »Jetzt möchte ich eine Zigarette haben«, bat sie.


  Ich gab ihr wunschgemäß eine und reichte ihr Feuer. Sie tat einen tiefen Zug und veränderte dann mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung ihre Stellung, wobei sie ihre Knie auf den Sitz zog.


  »Hübsche Beine«, wiederholte ich.


  Sie sagte: »Können Sie sich die nicht aus dem Kopf schlagen?« und dann tat sie so, als zöge sie den Rock über die Knie.


  »Sprechen Sie weiter«, forderte ich sie auf. »Sie wollten mir gerade etwas über Ethel Worley erzählen.«


  »Ich möchte nicht boshaft sein. Außerdem weiß ich gar nichts Bestimmtes. Ich vermute es nur.«


  »Was vermuten Sie?«


  »Mr. Ballwin ist von Ethel Worley fasziniert - ich kann es nicht anders bezeichnen. Ich glaube, er versucht, ob er bei ihr weiterkommt. Daphne tut so, als hätte sie nicht die leiseste Ahnung von dem, was um sie herum vorgeht. Niemals macht sie ihm seine Beziehung zu Ethel Worley zum Vorwurf.«


  »Das klingt, als ob sie die Sache auf die vernünftigste Weise anpackt.«


  »Inwiefern?«


  »Nun, sie hält sich zurück, bis sie einen sicheren Beweis in Händen hat. Und dann wird sie den letzten Groschen aus ihm herauspressen, wie skrupellose Weiber das häufig tun. Die Giftgeschichte ist allerdings nicht ganz so logisch. Ich halte Daphne Ballwin für viel gerissener.«


  »Da haben Sie recht. Sie ist gerissen und skrupellos.«


  »Wie groß ist das Vermögen?«


  »Ich weiß es nicht, aber es muß eine ganz nette Summe sein. Vor zwei oder drei Jahren, als Mr. Ballwin sich in ein Geschäft eingelassen hatte, das großen Gewinn versprach, ihn aber im Falle eines Fehlschlags mit einem Haufen von Verpflichtungen belastet hätte, da hat er fast sein ganzes Vermögen auf Daphne Ballwins Namen übertragen lassen. Ich glaube, damals wurde auch schriftlich festgelegt, daß die Übertragung lediglich eine Formsache sei und daß er das Geld zurückbekommen könnte, sobald er es wollte. Aber ...«


  »Will er es jetzt zurückhaben?«


  »Ich glaube.«


  »Und sie hat kein eigenes Vermögen?«


  »Sie ist darauf aus, einige Sicherheiten zu erlangen.«


  »Ich sehe immer noch nicht den Zusammenhang mit dem Gift.«


  »Ich habe Ihnen jedenfalls alles erzählt, was ich weiß.«


  »Davon bin ich nicht überzeugt. Was ist mit diesem Wilmont?«


  »Mit dem Chauffeur?«


  »Und Diener.«


  »Der ist weiter nichts als ein netter Junge.«


  »Ist er Ihr Freund?«


  »Warum? Wie kommen Sie darauf?«


  »Ist er es?«


  »Nein.«


  »Die Antwort mußten Sie sich wohl erst überlegen, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Ist er Daphne Ballwins Geliebter?«


  »Seien Sie nicht albern.«


  »Glauben Sie, daß sie ihn zum Geliebten haben möchte?«


  »Ja.«


  »Das klingt schon besser.«


  »Verstehen Sie mich recht, das ist nur ein Verdacht, der auf Andeutungen beruht... «


  »... auf Andeutungen beruht, die Wilmont Ihnen gegenüber gemacht hat?«


  »Ja, sozusagen.«


  »Gut, ich nehme an, daß Mrs. Ballwin so lange brav bleiben wird, bis diese Werbefotos aufgenommen worden sind. Natürlich ist das nur eine Vermutung, aber es war das Beste, was ich im Augenblick tun konnte. Ich werde die Aufnahmen ein wenig hinauszögern. Dadurch werden wir Gelegenheit haben, uns noch etwas genauer darüber zu unterrichten, was eigentlich im Gange ist.«


  »Wie lange etwa werden Sie die Sache mit den Fotos noch hinausschieben können?«


  »Das hängt von den Umständen ab und ob wir Glück haben.


  Eine Woche auf jeden Fall, vielleicht zwei Wochen, eventuell drei oder sogar vier.«


  »Ich glaube, ich habe mich in Ihnen geirrt. Sie sind doch ziemlich schlau.«


  »Seien Sie nicht kindisch. Das ist reine Routinearbeit. Ich konnte nicht in ihr Haus gehen und sie dort unter Beobachtung halten. Darum mußte ich einen Plan aushecken, um ihr psychologische Handschellen anzulegen, damit sie von ihrem Giftplan vorläufig Abstand nimmt. Jetzt möchte ich von Ihnen noch etwas über Geralds Schwager Keetley hören.«


  »Keetley?«


  »Ja, erzählen Sie mir bitte, was Sie über ihn wissen.«


  »Er ist der Bruder von Anita Ballwin. Das war Mr. Ballwins erste Frau. Sie ist vor ungefähr drei Jahren gestorben.«


  »Ich nehme an, daß Gerald das übliche Jahr wartete, bevor er sich wieder verheiratete?«


  »Ich glaube, nur ungefähr sechs Monate.«


  »Und was ist mit Keetley?«


  »Ich weiß nur wenig über ihn. Man hat mir erzählt, daß er früher ein erfolgreicher Geschäftsmann war. Aber jetzt hat er sich ganz den Pferdewetten verschrieben, und ich vermute, daß er gelegentlich auch maßlos trinkt. Manchmal holt er einen Haufen Geld dabei ’raus, aber sehr bald rutscht er wieder tief ab. Dann kommt er zu Mr. Ballwin und pumpt ihn an. Aber er geht nie zu ihm in die Privatwohnung, weil Daphne ihn haßt.«


  »Weiß er irgend etwas Belastendes über Gerald?«


  »Das kann ich nicht sagen. Manchmal kommt es mir so vor.«


  »Gerald hilft ihm immer wieder auf die Beine?«


  »Das vermute ich.«


  »Haßt Ethel Worley ihn auch?«


  »Ich glaube, aber ich weiß es nicht genau.«


  »Allzuviel wissen Sie gerade nicht.«


  »Sie fragen mich aber auch nach zu vielerlei.«


  »Wie steht Keetley zu Daphne?«


  »Er haßt sie.«


  »Warum?«


  Sie wollte etwas antworten, besann sich dann aber anders.


  Ich half ihr nach: »Sie wollten sagen, daß Daphne bereits auf der Bildfläche erschienen war, als Anita starb?«


  »Ja.«


  »Und woran ist Anita Ballwin gestorben?«


  »Sie ist ganz einfach gestorben.«


  »Was war die Todesursache?«


  »Ich weiß nicht. Irgendwelche Komplikationen sehr ernster... Ich weiß es nicht.«


  »Kam es ganz plötzlich?«


  »Ja.«


  »Sie waren damals noch nicht bei Mrs. Ballwin beschäftigt?«


  »Nein. Ich arbeite erst seit sechs Monaten bei ihr.«


  »Wurde Anita Ballwin vergiftet?«


  »Wie können Sie so etwas behaupten?«


  »Behaupten?« fragte ich. »Ich habe doch nur eine Frage gestellt.«


  »Sie ist eines natürlichen Todes gestorben. Sie hatte einen Arzt, und bei den Papieren befindet sich ein Totenschein.«


  »Keetley haßt Daphne also?«


  »Ich glaube, er haßt sie. Er... Ich glaube, seine Schwester wußte über die Sache mit Daphne Bescheid. Vielleicht hat Anita mit Mister Keetley darüber gesprochen.«


  »Hätten Sie Ihre Karten gleich offen auf den Tisch gelegt, so würden Sie uns viel Mühe erspart haben.«


  »Ich hatte Angst, daß Sie mich verraten würden. Sie können sich vorstellen, was passiert wäre, wenn jemand erfahren hätte, daß ich bei Ihnen war.«


  »Existiert denn tatsächlich eine Nichte mit Namen Beatrice Ballwin?«


  »Ja.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie ist Künstlerin.«


  »Wußte sie denn auch, daß Sie die Absicht hatten, uns zu beauftragen?«


  »Ja. Ich habe ihr gesagt, daß ich eine Zeitlang ihren Namen benutzen würde. Sie ist eine gute Kameradin.«


  »Wenn ich nun zu ihr gegangen wäre?«


  »Warum sollten Sie? Sie würde Sie sicher nicht empfangen haben. Sie war über alles unterrichtet.«


  Ich dachte ein paar Sekunden über die Zusammenhänge nach. »Sehen Sie, Carlotta, wir können nicht ewig auf dem Pulverfaß sitzen. Diese Geschichte mit der Werbekampagne wird die Angelegenheit nur eine Weile aufschieben. Aber wenn das vorüber ist, sind wir geliefert.«


  »Ich weiß. Ich wollte nur... Nun, ich glaube, daß die nächsten Tage besonders kritisch sind.«


  »Als Sie zu uns kamen, sprachen Sie von einer Woche.«


  Sie nickte.


  »Die Werbegeschichte läßt sich wahrscheinlich auf zehn Tage oder zwei Wochen ausdehnen, aber das ist das Äußerste.«


  Wieder nickte sie nur.


  »Verstehen Sie, was das bedeutet?«


  »Ja.«


  »Sie nehmen an, daß es in dieser Woche passiert?«


  »Ich glaube, daß der Fall dann entschieden ist.«


  »Nun gut. Setzen Sie sich jetzt wieder in Ihren Wagen und lassen Sie mich an die Arbeit gehen.«


  »Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen.«


  »Wofür?«


  »Ich dachte, Sie hätten die ganze Sache verpfuscht. Ich hatte keine Ahnung, wie sorgfältig Sie alles erwogen hatten.«


  »Ist jetzt alles in Ordnung?«


  »Ja, jetzt bin ich zufrieden, Mr. Lam. Ich danke Ihnen.«


  Sie gab mir die Hand, stieg aus dem Wagen, warf mir ein Lächeln zu, ging mit schnellen Schritten zu ihrem Auto, stieg ein und fuhr davon.
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  Als ich in unserem Büro ankam, war Bertha gerade dabei, die Post zu unterschreiben.


  »Hallo, Donald, Liebling«, sagte sie. »Du hast doch gearbeitet, nicht wahr?«


  »Was dachtest du?«


  »In welcher Sache bist du eigentlich unterwegs gewesen, mein Liebling?«


  »In der Ballwin-Angelegenheit.«


  »Und was hast du herausgefunden?«


  »Daß unsere Klientin nicht Beatrice Ballwin ist. Sie heißt Carlotta Hanford und ist die Sekretärin von Mrs. Ballwin.«


  »Und warum hat sie uns belogen?«


  »Dafür gibt es ein halbes Dutzend Gründe.«


  »Gut, sag mir einen.«


  »Sie kann ihre Brötchengeberin nicht ausstehen.«


  »Wer könnte das je?« fragte Bertha gereizt. »Schau dir meine Sekretärin an. Du meine Güte. Ich zahle ihr doppelt so viel, wie ihre Arbeit wert ist, und trotzdem würde ich sogar hohe -Wetten darauf abschließen, daß sie mich verabscheut.«


  Ich sagte gar nichts.


  »Was hat dieses Mädchen, das seine Chefin haßt, überhaupt mit der ganzen Sache zu tun?«


  »Vielleicht hat Gerald Ballwin selbst Angst, vergiftet zu werden. Er kann die Sekretärin seiner Frau veranlaßt haben, uns zu engagieren, damit wir ihn schützen.«


  »Ja, so wird es vermutlich sein«, sagte Bertha, »obwohl ich nicht verstehe, warum er nicht selbst gekommen ist.«


  »Sicher ist er ein tüchtiger Geschäftsmann.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Er ist offenbar ganz gut gepolstert. Er hat Geld wie Heu im Grundstückshandel verdient.«


  »Na, und?«


  »Vielleicht würden wir von ihm ein etwas höheres Honorar... «


  Bertha begriff sofort. »Da brat mir doch einer ’n Storch!« rief sie aus, und ihre kleinen, feurigen Augen funkelten vor Habgier. »Dieser Himmelhund. Meinst du, er hat... «


  »Es ist nur eine Mutmaßung von mir.«


  »Leuchtet mir ein. Weiter, andere Gründe!«


  »Vielleicht will ein anderer Mr. Ballwin vergiften und möchte den Verdacht auf Ballwins Frau lenken. Dadurch, daß der Betreffende uns engagiert hat, ist ein zweifacher Verdacht auf Daphne gerichtet. Sollte wirklich etwas passieren, dann wird die Polizei erfahren, daß wir in der Sache tätig gewesen sind. Man wird uns ausfragen und von uns hören, daß wir beauftragt waren, Gerald vor seiner Frau zu beschützen. Und sofort wird man ihr die Schuld in die Schuhe schieben.«


  Bertha sagte: »Das würde bedeuten, daß das Geld, das der Betreffende bei uns angelegt hat, sich erst bezahlt macht, wenn Gerald Ballwin vergiftet worden ist.«


  »Das wollte ich damit gesagt haben.«


  Bertha schaukelte in ihrem Drehstuhl hin und her. Dann fuhr sie wie von der Tarantel gestochen hoch.


  »Donald, Liebling, weißt du was?«


  »Na, was denn?«


  »Aus beiden Mutmaßungen folgere ich, daß dieses Mädchen, das hier im Büro aufkreuzte... Du sagst, sie heißt Carlotta Hanford...?«


  Ich nickte.


  »... daß dieses Küken uns an der Nase herumführt. Das Geld gehört ihr gar nicht, das hat ihr irgend jemand gegeben.«


  »Alle meine Vermutungen haben diese Annahme zur Voraussetzung.«


  »Wieso?«


  »Weil auch ich mir nicht denken kann, daß es ihr eigenes Geld ist. Die Summe war zu hoch. Stell dir mal vor, du arbeitest bei irgendeiner Frau für hundertundfünfzig oder zweihundert Dollar im Monat, und du gewinnst die Überzeugung, daß sie vorhat, ihren Mann zu vergiften. Was würdest du dann tun?«


  »Wahrscheinlich gar nichts«, sagte Bertha. »Wenn die Sache passiert wäre, hätte ich es vielleicht der Polizei gemeldet. Oder vielleicht hätte ich vor Wut gekündigt und dem Mann alles erzählt.«


  »Richtig, aber du wärest niemals zu einer Privatdetektei gegangen und hättest zweihundertfünfzig Dollar von deinen Ersparnissen geopfert, nur um den Mann deiner Chefin beschützen zu lassen.«


  »Wenn ich nicht in ihn verliebt wäre.«


  »Wenn du in ihn verliebt wärest, dann würdest du nicht zu einer Detektei gehen, sondern zu ihm. Außerdem behauptet Carlotta, '»daß Ballwin mit seiner Sekretärin Ethel Worley ein Verhältnis hat.«


  »Da brat mir doch einer ’n Storch«, wiederholte Bertha.


  »Willst du wissen, was ich gemacht habe?« fragte ich sie.


  »Zum Teufel, nein«, sagte Bertha. »Die Recherchen sind deine Angelegenheit, ich sorge für die Finanzen. Gerade jetzt denkt Bertha darüber nach, wie sie die kleine Heuchlerin mit den beiden Namen dazu bringen kann, mehr Geld auszuspucken.«


  »Das wird nicht so ganz einfach sein«, sagte ich. »Wirklich nicht. Du hast doch schon eine finanzielle Abmachung mit ihr getroffen.«


  »Einfach?« fuhr Bertha mich an. »Was verstehst du schon von Geldangelegenheiten? Du wirfst mit dem Geld um dich wie ein nasser Hund, der sich schüttelt und dabei die Möbel bespritzt. Du würdest noch nicht einmal Saft aus einer Wassermelone drücken können. Ich dagegen habe mein Leben darauf verwandt, Blut aus Zuckerrüben zu pressen. Mach, daß du hier herauskommst, und laß Bertha nachdenken.«


  Ich ging in mein Büro hinüber und wartete auf den Bericht über Daphne Ballwin. Der Detektiv, der sie beobachtete, rief erst um fünf Uhr an. Er glaubte etwas Interessantes festgestellt zu haben Und fragte, ob er mir seine Beobachtungen telefonisch durchgeben sollte.


  Ich sagte ihm, er solle zu uns kommen.


  Er versprach, in zehn Minuten bei uns zu sein.


  


  Ich schob ihm einen Stuhl hin und stellte fest, daß er sehr mit sich zufrieden war.


  »Nun«, fragte ich, »was hat sie angestellt?«


  »Der Chauffeur hielt vor dem Pawkette Building. Sie stieg aus und ging hinein. Ich konnte noch den gleichen Fahrstuhl wie sie erwischen. Ihre Gedanken schienen so stark auf irgendeine Sache konzentriert zu sein, daß alles andere bei ihr in den Hintergrund geriet. Wenn man sie nur ansah, konnte man merken, daß ihr Vorhaben wichtiger Natur war und sie möglichst schnell an ihr Ziel kommen wollte.«


  »Sie glauben nicht, daß sie nur geblufft hat? Vielleicht hat sie Ihre Aufgabe erkannt und hat darum versucht... «


  Er winkte entschieden ab. »Das ist mir auch schon passiert«, sagte er, »aber es gelingt ihnen nie, mich abzuschütteln. Früher oder später werfen sie dann doch einen schnellen Seitenblick auf einen. Oder sie bleiben plötzlich stehen, um sich zu vergewissern, ob man ihnen noch auf den Fersen bleibt. Die meisten Menschen sind solchen Situationen nicht gewachsen.«


  »Vielleicht war sie es aber doch.«


  »Gut«, sagte er zweifelnd, »vielleicht - aber überzeugt bin ich davon nicht.«


  »Weiter, was tat sie dann?«


  »Sie ging zu ihrem Zahnarzt.«


  »Zu ihrem Zahnarzt?«


  Er nickte.


  »Wer ist das?«


  »Doktor George L. Quay.«


  »Seine Adresse?«


  »Pawkette Building sechshundertfünfundneunzig.«


  »Gut, weiter.«


  »Da ich auch einen Zahn habe, der behandelt werden muß, dachte ich mir, ich könnte einmal hineingehen und mir den Zahnarzt an-sehen.«


  »Das war gefährlich.«


  »Da haben Sie recht, aber die Frau war völlig von ihrem Vorhaben in Anspruch genommen. Sie wirkte wie eine Schlafwandlerin.«


  »Weiter«, sagte ich zweifelnd.


  »Sie ging also in Doktor Quays Praxis, und ich folgte ihr. Sobald


  die Sprechstundenhilfe sie sah, bemerkte ich eine Feindseligkeit zwischen den beiden Frauen. Mrs. Ballwin setzte sich gar nicht erst hin, sondern blieb herausfordernd stehen und nickte der Sprechstundenhilfe zu. Nun saß da noch ein anderer Patient im Wartezimmer, der ziemlich ungeduldig war und zu der Assistentin sagte: »Wollen Sie etwa die Dame vor mir ’reinlassen?< Die Assistentin lächelte und sagte: »Diese Dame befindet sich in einer sehr komplizierten Spezialbehandlung.< Da ging der Patient hoch und sagte, er sei für diese Zeit bestellt worden, und nun seien schon zwei Leute vor ihm behandelt worden. Die Assistentin forderte in ihrer Not Mrs. Ballwin auf, sie möge doch Platz Platz nehmen, aber das wollte sie durchaus nicht. Sie trug der Assistentin auf, Doktor Quay zu bestellen, daß sie da sei. Ihr Benehmen war so, daß man annehmen mußte, ihr gehöre die ganze Praxis. Die Assistentin ging hinein, dann hörte man aus dem Arztzimmer einen Wortwechsel. Als sie wieder herauskam, forderte sie Mrs. Ballwin auf, hineinzugehen. Dabei waren ihre Lippen aufeinandergepreßt, und ihre Augen sprühten Funken.«


  »Und was geschah mit dem anderen Patienten?«


  »Er stand auf und ging weg.«


  »Wie lange war Mrs. Ballwin bei ihm?«


  »Ungefähr zehn Minuten.«


  »Kam ein anderer Patient ’raus, als Mrs. Ballwin ins Behandlungszimmer ging?«


  »Wieso das?«


  »Na, er muß doch jemanden in seinem Stuhl gehabt haben. Was geschah mit dem Patienten, den er gerade behandelte?«


  »Das weiß ich nicht. Ich nehme aber an, daß Doktor Quay mit Mrs. Ballwin ins Laboratorium ging. Ich habe nicht länger gewartet.«


  »Sondern... was taten Sie?«


  »Während sie bei ihm drin war, bin ich wieder nach unten gegangen, habe den Motor laufen lassen und gewartet. Als sie dann ankam, bin ich ihr nachgefahren.«


  »Und weiter?«


  »Dann ging sie einkaufen. Nach einer Weile verlor ich sie aus den Augen. Vor einem Geschäft hatte sie den Chauffeur weggeschickt und ihm wohl gesagt, wann er sie abholen sollte. Ich wollte mich an den Chauffeur und das Auto hängen und ihre Spur wieder aufnehmen, wenn er sie abholte. Schließlich fand er einen Parkplatz, aber für mich war keiner mehr da. Ich fuhr also immer um den Häuserblock, und als ich das dritte Mal wieder vorbeikam, waren Chauffeur und Wagen verschwunden. Ich kurvte eine Weile in der Gegend umher, aber ich spürte ihn nicht wieder auf. Darum fuhr ich zu ihrer Wohnung in der Atwell Avenue zurück. Ungefähr zehn Minuten, nachdem ich mich dort postiert hatte, kam sie dort an. Sie brachte einen Haufen Pakete mit, die der Chauffeur ins Haus trug. Er machte auf mich einen schlechtgelaunten Eindrude. Dann wartete ich, bis um fünf meine Ablösung kam und rief Sie hier an. Ich dachte, die Sache mit dem Zahnarzt würde Sie interessieren.«


  »Wie heißt Doktor Quays Sprechstundenhilfe?«


  »Mrs. Ballwin nannte sie Ruth.«


  »Beschreiben Sie mir die Dame etwas näher.«


  »Sie ist rothaarig, ungefähr siebenundzwanzig und eine adrette Erscheinung. Sie hat ein paar Sommersprossen, man hat den Eindruck, daß sie sowohl ein Kätzchen als auch ein Teufelsbraten sein kann - je nachdem, wie man sie nimmt.«


  »Wie groß ist sie?«


  »Normalgröße und mittleres Gewicht. Weiße Strümpfe und weiße Schuhe. Ein verdammt hübsches Persönchen, wie mir schien.«


  »Geht ihre Nasenspitze nach unten oder nach oben?«


  »Gerade Nase.«


  Ich sah auf meine Uhr und sagte: »Vielleicht habe ich Glück.« Ich schlug die Nummer von Dr. Quays Praxis nach und wählte sie.


  Zunächst sah es so aus, als würde niemand antworten; aber dann sagte eine weibliche Stimme: »Hier Praxis Doktor Quay.«


  Ich sagte: »Sie kennen mich nicht, denn ich war noch nicht bei Ihnen, aber ich möchte gern eine Verabredung für eine Behandlung treffen.«


  »Da müssen Sie morgen noch einmal anrufen, Doktor Quay ist schon nach Hause gegangen.«


  »Sind Sie seine Assistentin?«


  »Ja.«


  »Können Sie mir dann nicht einen Termin nennen?«


  »Ich muß erst mit Doktor Quay darüber sprechen.«


  »Hören Sie bitte, wie lange sind Sie noch da?«


  »Noch höchstens zehn Minuten«, sagte sie abweisend. »Und es würde auch nichts ändern, wenn Sie mit mir sprechen. Ich bin nicht befugt, Behandlungstermine für Doktor Quay festzulegen.«


  »Kommt Doktor Quay heute abend noch mal zurück?«


  »Bestimmt nicht. Bitte rufen Sie morgen noch einmal an. Guten Abend!«


  Sie hängte ein.


  Ich sah unseren Detektiv an und sagte: »Sie wollte noch zehn Minuten dableiben. Es ist schon nach halb sechs. Der Doktor kommt heute abend nicht mehr wieder. Sie kann keine Verabredung für ihn treffen. Halten Sie es für möglich, daß sie gekündigt hat und jetzt ihre Siebensachen zusammensucht?«


  »Vielleicht hat er sie auch ’rausgeschmissen«, sagte der Detektiv.


  »Okay«, sagte ich. »Bleiben Sie Mrs. Ballwin auf den Fersen, bis ich Ihnen Bescheid gebe, damit aufzuhören. Geben Sie Ihre Berichte durch, wann immer Sie Gelegenheit dazu haben. Sollte ich nicht hier sein und es handelt sich um etwas äußerst Wichtiges, dann diktieren Sie es meiner Sekretärin. Auf jeden Fall erstatten Sie mir allabendlich Bericht.«


  Er ging hinaus, und ich folgte ihm. Mit dem Geschäftsauto fuhr ich zum Pawkette Building. Ich parkte gegenüber dem Eingang und verließ mich auf mein Glück.


  


  Zu dieser Stunde war kaum noch Betrieb. Nur ein paar Geschäftsleute, die länger gearbeitet hatten, verließen nach und nach das Gebäude.


  Ich blieb am Steuer sitzen, ließ den Motor weiterlaufen und behielt den Hauseingang im Auge. Ein Mädchen mit einem größeren Paket würde das Angebot, nach Hause gefahren zu werden, vielleicht auch von einem Fremden annehmen, wenn er sich in etwas origineller Form näherte, so spekulierte ich. Die Chancen standen natürlich zehn zu eins gegen meine Annahme, aber mein Einsatz bestand auch nur aus zehn Minuten Zeitverlust und einem viertel Liter Benzin. —


  Das Glück war mir hold, denn bald erschien sie auf der Bildfläche - ein gepflegtes rothaariges Mädchen, das ein in Zeitungspapier eingewickeltes Paket und eine Tasche trug, die so vollgestopft war, daß sie zu platzen drohte.


  Ich machte die Wagentür auf und schätzte den Abstand: jetzt ein schneller Spurt, sie im vollen Lauf mit der Schulter streifen, das Paket fällt hin, und sein Inhalt liegt auf dem Fußweg breit verstreut, lebhaftes Bedauern, ihr beim Einsammeln helfen, dann ihr anbieten, sie nach Hause zu fahren - das müßte doch eigentlich klappen!


  Ich sah sie mir noch einmal genau an und kam zu dem Ergebnis, daß es nicht hinhauen würde.


  Die Art, wie sie ging, brachte mich auf den Gedanken, daß sie nicht zur Straßenbahn wollte. Das Paket war zu groß und unförmig, die Art, wie sie es trug, die Art, wie sie ging, brachten meinen ersten Plan schnell zu Fall.


  Ich rührte mich nicht von der Stelle.


  Sie ging zu dem Parkplatz in der Nähe des Gebäudes.


  Ich ließ es darauf ankommen und fuhr um den Häuserblock. Als ich dann die Stelle erreichte, von der aus ich die Ausfahrt vom Parkplatz gut übersehen konnte, drosselte ich den Motor ab und fuhr ganz langsam weiter.


  Sie kam in einem Auto herausgefahren und schlug die Richtung nach Westen ein. Das war mein Glück, denn so konnte ich mich, ohne aufzufallen, im Kielwasser halten.


  Ich folgte ihrem Wagen zu einer der Ausfallstraßen. Der Verkehr war ziemlich stark, aber dann bot mir ein großer Autobus die Gelegenheit zur Ausführung meines Planes. Ich wußte, daß der Bus gleich nach links biegen würde. Das Mädchen fuhr auf der mittleren Fahrspur, links neben dem Omnibus, und bemerkte zu spät, daß er nach links abbog, hupte entrüstet und schwenkte gleichfalls nach links. Ich schoß ganz links an ihr vorbei, so daß sie meinen Wagen bei ihrem Ausweichmanöver streifen mußte.


  Da hörte ich ein Krachen, spürte einen heftigen Stoß und vernahm das Reißen von Blech, so als würde einer der Kotflügel losgerissen.


  Ein paar Fahrgäste des an uns vorüberfahrenden Autobusses drückten ihre Nasen gegen die Rückfenster. Sonst nahm niemand von uns Notiz.


  Ich gab dem Mädchen ein Zeichen, an den Straßenrand zu fahren, und fuhr vor ihren Wagen. Dabei konnte ich hören, wie der rechte Kotflügel am Hinterreifen kratzte. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte mir, daß das linke Vorderrad ihres Wagens schlingerte. Die Fahrzeuge hinter uns hupten laut vernehmbar, fuhren aber weiter. Mindestens ein Dutzend Zeugen mußten den Zusammenstoß gesehen haben, doch alle machten sich mit einer Geschwindigkeit aus dem Staube, als gelte es, ein Rennen zu gewinnen.


  Nun stieg ich aus und ging zu dem Wagen des Mädchens zurück. Bevor sie irgend etwas sagen konnte, kam ich ihr zuvor und fuhr sie mächtig an: »Wußten Sie denn nicht, daß der Autobus nach links ausbiegen würde?«


  »Sie denn?« gab sie zurück. »Sie flitzten an mir vorbei, ohne mir einen Zentimeter Platz zum Ausweichen zu lassen!«


  »Sie hätten bremsen und den Bus vorbeilassen müssen.«


  »Ich hätte bremsen müssen? Ich wurde doch vom Bus aus meiner Spur gedrängt«, verteidigte sie sich wütend.


  Ich grinste sie an und sagte: »Betrachten wir die Sache einmal vom Standpunkt des Busfahrers. Wenn er jedesmal erst den ganzen übrigen Verkehr vorbeiließe, bevor er abbiegt, dann würde er die halbe Nacht für eine Strecke von sechs Häuserblocks brauchen.«


  »Ich habe nicht den Eindrude, daß ich mich in Sie verlieben könnte«, meinte das Mädchen.


  »Gut, besehen wir uns erst einmal den Schaden«, sagte ich lächelnd, »dann können wir immer noch herausfinden, wer sich in wen verliebt.«


  Wie ich erwartet hatte, war der rechte hintere Kotflügel meines Wagens stark ramponiert. Ich hatte den gleichen Trick schon einmal angewandt, als ich unbedingt eine Bekanntschaft schließen mußte, die auf keine andere Weise zustande gekommen wäre. Es überrascht mich immer wieder, wenn ich feststelle, wie jeder Verdächtige, der wachsam genug ist, auch den sorgfältig ausgeklügelten Fallen aus dem Wege zu gehen, unweigerlich auf fingierte Autozusammenstöße hereinfällt.


  Ich bog den Kotflügel vom Reifen zurück und sagte: »Scheint so, als wäre das der einzige Schaden, abgesehen von der Verschlußkappe.«


  »Bei mir ist etwas am Vorderrad nicht in Ordnung«, sagte das Mädchen. »Es schlingert.«


  Ich holte meinen Führerschein hervor.


  »Ich heiße Ruth Otis«, sagte sie.


  »Haben Sie Ihren Führerschein bei sich?«


  Sie öffnete ihre Handtasche, faltete mit eisiger Miene ihren Führerschein auseinander und sagte: »Die Adresse stimmt nicht mehr. Ich wohne jetzt Lexbrook Nummer sechzehnhundertsiebenundzwanzig.«


  »Das ist ziemlich weit draußen.«


  »Na, und?«


  »Nichts weiter, nur glaube ich kaum, daß Ihr Wagen das bis dahin schaffen wird.«


  Sie sah mich an und fing plötzlich zu weinen an.


  Mir unterlief der Fehler, Bleistift und Notizbuch hervorzuziehen und mir die Nummer ihres Führerscheins aufzuschreiben. Das erregte sie sehr.


  Sie sagte: »Sie brauchen sich gar nicht so hochnäsig und überlegen aufzuspielen. Ganz abgesehen von der Schuldfrage - wenn Sie ein geschickter Fahrer wären, dann hätten Sie die Karambolage vermieden. Außerdem glaube ich nicht, daß mich die Schuld trifft. Meiner Meinung nach haben Sie den Autobus erst bemerkt, nachdem Sie mich gerammt hatten. Hinzu kommt, daß Sie viel zu schnell gefahren sind.«


  Ich zeigte auf die Rückseite meines Wagens und sagte: »Ich habe nicht Sie, sondern Sie haben mich angefahren.«


  »Wie sollte ich das wohl mit der Beule am hinteren Kotflügel meines Wagens angestellt haben?«


  »Ich weiß nicht, wie Sie es angestellt haben, aber Sie sind so plötzlich vor mir eingebogen.«


  Ich zeigte ein überlegenes Lächeln. Sie holte einen Bleistift und ein kleines Notizbuch aus ihrer Handtasche hervor und versuchte, sich die Nummer des Agenturautos aufzuschreiben. Ihre Hand zitterte dabei so stark, daß sie kaum die Zahlen richtig zu Papier brachte.


  »Vielleicht sehen Sie sich einmal meinen Führerschein an. Mein Name ist Donald Lam.«


  Sie riß mir den Führerschein aus der Hand und benutzte den rechten vorderen Kotflügel ihres Wagens als Schreibunterlage. Nun notierte sie sorgfältig meinen Namen, mein Alter, die Adresse, meine Größe, das Gewicht, meine Haar- und Augenfarbe.


  »Das Auto ist auf den Namen Cool und Lam eingetragen«, fuhr ich leutselig fort. »Wir sind Geschäftspartner.«


  Sie schritt zu unserem Auto und notierte sich auch alle Angaben auf dem Zulassungsschein.


  Tröstend sagte ich: »Nehmen Sie sich die Sache nicht allzu sehr zu Herzen. Die Versicherungsgesellschaften werden das schon in Ordnung bringen.«


  »Ich bin nicht versichert.«


  Ich zeigte Überraschung und Bestürzung. »Das verändert die Situation beträchtlich.«


  »Inwiefern ändert das die Sachlage?«


  »Weil ich versichert bin«, sagte ich. »Ich möchte nicht, daß meine Versicherungsgesellschaft ihr Gehalt kassiert.«


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorge. Dieser Fall wird nicht eintreten. Mein Anwalt wird vielmehr bei Ihrer Versicherungsgesellschaft kassieren.«


  »Schließlich, warum sollte er auch nicht?« sagte ich scherzend. »Wenn man die Karambolage genau betrachtet, kann man vielleicht doch eine ganze Menge zu Ihren Gunsten anführen. Abgesehen von allem anderen hätte ich doch bemerken müssen, daß Sie schon zu nahe an dem Autobus waren. Wenn ich Ihnen nur ein paar Zentimeter mehr Platz gelassen hätte, wären Sie wahrscheinlich vorbeigekommen.«


  »Was haben Sie eigentlich im Sinn?« fragte sie. »Wollen Sie es etwa so darstellen, damit ich bei Ihrer Versicherung leichter kassieren kann?«


  »Vielleicht.«


  »Nein, lassen Sie das bitte. Was Recht ist, muß Recht bleiben. Auf einen solchen Dreh lasse ich mich nicht ein, nur um die Ausgaben für einen Kotflügel zu sparen.«


  »Sie sind doch der festen Meinung, daß ich schuld habe, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Wenn ich nun der gleichen Ansicht bin, so ist doch daran nichts auszusetzen. Das bedeutet doch nicht, daß wir die Versicherungsgesellschaft hinters Licht führen.«


  »Doch! Ich muß glauben, es sei Ihre Schuld, und Sie müssen glauben, es sei meine Schuld - das ist doch der Normalfall.«


  »Gut, streiten wir nicht länger darüber. Ich werde Sie nach Hause fahren.«


  »Danke. Ich kann auch allein nach Hause kommen.«


  »Okay«, sagte ich gutgelaunt. »Darf ich Ihnen ein Taxi besorgen?«


  »Auch das kann ich allein.«


  »Um so besser. Wie ich sehe, haben Sie da noch ein paar Sachen im Auto. Schließen Sie es also lieber ab, wenn Sie fortgehen. Und falls Sie in einem Taxi nach Hause fahren, nehmen Sie die Sachen besser mit. Es geht mich ja nichts an, aber selbst wenn Sie telefonieren, wird es eine ganze Weile dauern, ehe ein Taxi hier herauskommt. Die sind jetzt in den Hauptverkehrsstunden zu stark in der Innenstadt beschäftigt, und andere Verkehrsmittel gibt es hier weit und breit nicht.«


  Sie warf erst einen Blick auf die Sachen in ihrem Wagen und dann musterte sie das Agenturauto.


  Ich zog meinen Hut und sagte: »Wenn Sie also meine Hilfe nicht annehmen wollen, dann darf ich mich jetzt von Ihnen verabschieden. Sie können... «


  »In welcher Richtung fahren Sie denn?«


  »Immer geradeaus den Boulevard hinunter.«


  »Bis Lexbrook?«


  »Ich komme direkt daran vorbei.«


  Da sagte sie plötzlich: »Also gut, ich werde mit Ihnen fahren.«


  Einen Augenblick zögerte ich, so daß sie annehmen konnte, ich wolle mein Angebot wieder zurückziehen. Mein Zögern dauerte gerade lange genug, um ihr klarzumachen, daß ich nicht allzu begierig darauf war, sie mitzunehmen. Dann sagte ich ziemlich mürrisch: »Na schön.«


  Ich hielt ihr die Tür auf, doch sie ging erst zu ihrem Wagen zurück, um die Tasche und das Paket zu holen. Dann stieg sie ein, und wir fuhren eine Zeitlang, ohne ein Wort miteinander zu sprechen. Zuerst wischte sie ein paar Tränen fort, aber dann saß sie mit unbeweglichem Gesicht da.


  Ich sagte: »Hinten an dem Wagen scheint etwas nicht in Ordnung zu sein.« Ich hielt am Straßenrand an, stieg aus, ging nach hinten und machte mich dort ein wenig zu schaffen.


  »Nun?« fragte sie, als ich wieder einstieg.


  »Ich kann nichts finden, aber etwas stimmt da nicht. Würden Sie vielleicht einmal aussteigen und die Räder beobachten, wenn ich fahre? Ich möchte mich vergewissern, ob die Hinter- und Vorderräder eine Spur halten. Ich werde vorwärtsfahren, und Sie beobachten bitte von hinten, ob alles in Ordnung ist. Dann werde ich anhalten und zurückkommen.«


  Ohne ein Wort zu sagen, stieg sie aus und stellte sich an den Rinnstein. Ich fuhr langsam etwa dreißig Meter weiter und kam dann zurück.


  »Ich habe nichts feststellen können.«


  »Die Hinterräder schlingern nicht?«


  »Nein.«


  »Und sie befanden sich in einer Linie mit den Vorderrädern?«


  »Ja.«


  »Da fällt mir ein Stein vom Herzen, ich hatte schon befürchtet, daß der Rahmen beschädigt ist.«


  »Sagten Sie nicht, Sie wären versichert?«


  »Bin ich auch, aber ich muß mit diesem Auto meinen Lebensunterhalt verdienen. Wenn der Rahmen beschädigt sein sollte, wäre das eine unangenehme Sache für mich, denn diese Reparaturen dauern recht lange.«


  »Was haben Sie denn für einen Beruf?«


  »Ich stelle private Erhebungen an.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie Privatdetektiv sind?« fragte sie laut vernehmbar.


  »So ist es.«


  Sie schwieg eine Weile. Dann sagte sie vorsichtig tastend: »Das muß sehr interessant sein.«


  »Vielleicht für den, der nichts damit zu tun hat.«


  »Und aufregend.«


  »Nicht immer.«


  »Ihre Tätigkeit ist doch sicher etwas ganz anderes als der eintönige Trott, in dem die meisten Menschen ihr Leben abrollen lassen müssen.«


  »Oh, bei uns gibt es auch häufig langweilige Sachen. Viel Routinearbeit, Leute beschatten und ähnliches.«


  Ich sah auf meine Uhr und sagte plötzlich: »Ach, du meine Güte.«


  »Was ist?«


  »Ich muß im Büro anrufen, man wartet darauf, um mir einen Bericht durchzugeben, auf den ich dringend angewiesen bin. Durch den Zusammenstoß war mir das ganz entfallen. Ich sollte sie schon vor zehn Minuten anrufen.«


  »Sie?«


  »Ja.«


  »Haben Sie eine Frau als Kompagnon?«


  »Ganz recht. B. Cool«, sagte ich. »Das B. bedeutet Bertha. Sie ist eine Frau mittleren Alters, wiegt hundertfünfundsechzig Pfund, ist hartgesotten wie ein Osterei, und der Umgang mit ihr ist so schwierig wie mit einer Rolle Stacheldraht. Warten Sie hier einen Augenblick - ich gehe rasch telefonieren.«


  »Von wo wollen Sie denn hier telefonieren?«


  Ich zeigte auf ein Restaurant und sah mich ein paar Minuten darin um. Es war ein hübsches, sauberes, kleines chinesisches Restaurant, das sich wahrscheinlich in dieser Gegend niedergelassen hatte, weil hier die Mieten bedeutend niedriger waren.


  Dann ging ich wieder zum Wagen und sagte zu ihr: »Ich habe sie verpaßt. Sie wird sicher schon in zehn oder fünfzehn Minuten zurück sein, aber Bertha ist sehr empfindlich in diesen Dingen. Sie wird stets wütend, wenn ich einen vereinbarten Anruf nicht auf die Minute genau einhalte. Ich möchte daher an einem Ort bleiben, von dem aus ich laufend versuchen kann, sie zu erreichen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mit hineinzukommen und mit mir eine Minute zu warten? Das Auto können wir so lange abschließen. Es ist e>n nettes chinesisches Restaurant, in dem es ein paar besondere Spe-zialitäten gibt. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wenn Sie so lange mit mir warten, bis ich die Verbindung bekommen habe, lade ich Sie zum Abendessen ein.«


  »Und wenn ich nicht warten möchte?«


  »Dann wird Ihnen nichts anderes übrigbleiben, als hier neben dem Auto zu warten, bis ein Taxi vorbeikommt.« Und mit einem Bedauern im Tonfall fügte ich hinzu: »Hier draußen kann das sehr lange dauern, und das täte mir wirklich schrecklich leid, Miss Otis.«


  »Da hoffte ich nun, endlich nach Hause zu kommen... Ich bin sowieso schon ziemlich spät dran.«


  »Wie gesagt, es tut mir sehr leid«, meinte ich und sah ungeduldig auf meine Armbanduhr. »Aber daran ist nun nichts zu ändern. Wahrscheinlich habe ich heute abend noch allerlei Arbeit vor mir, und da paßt es ganz gut, wenn ich hier schnell noch etwas zu mir nehme. In unserem Beruf kann man nur essen, wenn man gerade Zeit und Gelegenheit dazu hat.«


  Während ich sprach, spielte ich ungeduldig mit den Wagenschlüsseln. Endlich sagte sie: »Also gut, gehen wir hinein.«


  Ich schloß den Wagen ab, und wir betraten das Restaurant. In einer Nische neben dem Telefon nahmen wir Platz. Umständlich wählte ich unsere Nummer und wartete. Dann hing ich, Bedauern ausdrückend, den Hörer wieder auf, bekam mein Geld zurück und ließ mich auf der gepolsterten Bank nieder, die den kleinen, runden Tisch umgab.


  Ein Kellner brachte uns Tee und Reiskuchen. Ich fragte sie, ob sie chinesische Speisen möge, und sie sagte, daß sie am liebsten die Eierspeisen esse. »Ich glaube, das Gericht heißt >foo yong hai<«, sagte sie. Daran merkte ich, daß sie nur die einfachen chinesischen Speisen kannte. Ich wählte nochmals unsere Nummer, wartete wieder eine Weile, hängte ein und nahm die Telefonmünzen zurück. Dann ging ich wieder an unseren Tisch und nahm ihr sanft die Speisekarte aus der Hand. »Wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte ich, »werde ich für uns beide bestellen. Ich werde etwas für Sie aussuchen, was Sie wahrscheinlich noch nie gegessen haben und das Ihnen auch schmecken wird.«


  Dabei verschwieg ich ihr, daß die Zubereitung dieser Spezialität mindestens zwanzig Minuten dauern würde.


  »Ich lasse mich gerne überraschen«, sagte sie.


  Erst bestellte ich ein paar chinesische Vorspeisen, >sohn keau tau<, etwas Huhn und Ananas, gebratene Garnelen und Schweinerippenspeer mit süß-saurer Soße sowie eine Kanne frischen Tee.


  »Ich glaube, das einzige, was ich je in einem chinesischen Restaurant gegessen habe«, sagte sie, »war >chop suey< und >foo yong hai<.«


  »Das bestellen die meisten Leute in einem chinesischen Restaurant.«


  »Wie läßt sich denn die Zusammenarbeit mit einem weiblichen Kompagnon an?«


  »Es klappt ganz gut.«


  »Haben Sie die Agentur gemeinsam aufgezogen?«


  »Nein. Bertha betrieb die Detektei schon vorher. Ich kam zu ihr, weil ich gerade eine Beschäftigung suchte.«


  »Und daraus ist dann eine Partnerschaft geworden?«


  »Ja.«


  »Wie kam denn das?«


  »Oh, das weiß ich nicht mehr so genau. Ich glaube, durch ein paar Zufälle. Wir erhielten gerade einige größere Aufträge, und Bertha sah ein, daß sie meine Hilfe brauchte, denn es befanden sich darunter ein paar Fälle, mit denen sie sich bisher nicht befaßt hatte. Bevor ich in die Agentur eintrat, hat sie nämlich fast nur Routinearbeiten verrichtet: Beschattungen in Scheidungsfällen, Recherchen für Rechtsanwälte in Unfallsachen und andere leichtere Aufgaben.«


  »Die unkomplizierte Arbeit behagt Ihnen nicht so recht, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Welche Art Arbeit gefällt Ihnen denn besser?«


  »Was jetzt so in der Hauptsache anfällt.«


  »Und was ist das?«


  »Alles mögliche«, sagte ich zurückhaltend.


  »Und wodurch ist diese Veränderung entstanden?«


  »Ich weiß es nicht. Plötzlich bekamen wir ein paar größere Sachen, und irgendwie ist es dann dabei geblieben.«


  »Ich nehme an, ein besserer Fall zieht andere nach sich. Ist es so?«


  »So wird es wohl sein.«


  Sie reichte mir ihre Tasse, und ich goß ihr Tee nach. Dann sagte sie gänzlich unvermittelt: »Ich habe heute meine Stellung verloren.«


  »Sie meinen, Sie haben gekündigt?«


  »Ich meine«, sagte sie bitter, »daß ich hinausgeworfen worden bin.«


  »Das ist aber dumm. War man mit Ihrer Arbeit nicht zufrieden?«


  Sie lachte verächtlich und sagte: »Ich glaube, eher habe ich zu gut gearbeitet. Ich hatte nur das Interesse meines Chefs im Auge -mehr als er selbst.«


  »Wie ist so etwas dann möglich?«


  »Durch eine Frau.«


  Ich sagte: »Oh, ich verstehe.«


  Der Ton, in dem ich das von mir gab, schien ihr nicht zu gefallen. »Nein, Sie verstehen überhaupt nichts«, fuhr sie mich an. »Diese Frau ruiniert meinem Chef das Geschäft. Sie ist anmaßend. Sie ist... Sie ist selbstsüchtig und tut alles, was eine egoistische Frau nur tun kann.«


  »Ich verstehe«, sagte ich ernst. »Und da Sie Ihren Chef lieben, er aber nun diese Frau liebt, so ergibt das ein Trio von ganz besonderer Art.«


  »Was reden Sie da für einen Unsinn«, fuhr sie mich an. »Ich und in den Chef verliebt - im Gegenteil, ich hasse ihn.«


  Ich machte erstaunte Augen. »Warum haben Sie dann gekündigt?«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich nicht gekündigt habe. Ich bin gegangen worden, ganz einfach *’rausgeschmissen hat er mich.«


  Und dann fing sie plötzlich an zu weinen.


  In tröstendem Ton sagte ich. »Gut, schon gut, denken Sie nicht mehr daran.«


  »Ich werde aber die Gedanken daran nicht los. Es macht mich noch ganz verrückt. Sie ruiniert sein Geschäft, und als ich ihm sagte... «


  »Er war der Ansicht, daß Sie sich in seine privaten Sachen mischten, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht, was er sich dabei gedacht hat. Jedenfalls hat er mich gehen lassen. Fast glaube ich, daß sie es von ihm verlangt hat.«


  »Sie brauchen mir nichts mehr davon zu erzählen, wenn Sie nicht wollen«, sagte ich.


  »Es tut mir aber gut, wenn ich mich mit jemandem darüber aussprechen kann.«


  »Aber ich bin doch ein Fremder für Sie.«


  »Darum erzähle ich es ja gerade Ihnen. Ich glaube nicht, daß ich es in meinem Bekanntenkreis zum besten geben würde.«


  »Außerdem bin ich ein Detektiv. Es könnte doch sein, daß ich gerade mit einem Fall beschäftigt bin, der in die Angelegenheit hineinspielen kann.«


  Sie richtete den Kopf wieder hoch und brach in ein nervöses,


  schluchzendes Lachen aus. Dann öffnete sie ihre Handtasche, zog ein Taschentuch hervor, wischte sich die Tränen ab und sagte: »Ich fange immer an zu weinen, wenn ich wütend bin, und wenn ich merke, daß ich weine, werde ich noch wütender.«


  »Sind Sie wütend auf Ihren Chef?«


  »Auf meinen ehemaligen Chef. Ich glaube, ich bin nicht einmal so wütend auf ihn wie über die Ungerechtigkeit, die in der ganzen Sache liegt.«


  »Was hat denn Ihr Chef für ein Geschäft?«


  »Er ist Akademiker.«


  »Ich vermute, daß die Frau eine Klientin von ihm ist?«


  »Bestimmt nicht. Er ist Zahnarzt und nicht Rechtsanwalt.«


  »Kam die Frau oft in seine Praxis?«


  »Das kann man wohl sagen. Und wenn sie erschien, dann tat sie stets so, als ob die Königin von Saba eine Visite machte. Sie wollte immer sofort vorgelassen werden. Man kann wartende Patienten doch nicht hintansetzen. Es hat eigentlich gar keinen Sinn mehr, daß ich weiter darüber spreche.«


  »Warum nicht? Reden Sie sich doch mal alles von der Leber ’runter.«


  »Nein. Ich habe jetzt genug gesagt. Ich fürchte sogar, schon ein bißchen zuviel. Sprechen wir lieber von etwas anderem. Erzählen Sie mir etwas Interessantes aus Ihrer Tätigkeit. Diese Mrs. Cool ist also eine Frau mittleren Alters?«


  »Ja.«


  »Und ein Besen?«


  »Ein Besen.«


  »Wie kommen Sie mit einer .solchen Frau überhaupt zu Rande?«


  »Natürlich läuft nicht immer alles glatt über die Bühne.«


  »Fällt es Ihnen nicht auf die Nerven, tagein, tagaus eng mit ihr zusammenzuarbeiten, da sie doch nach Ihren Worten zu urteilen, eine recht schwierige Natur ist?«


  »Nicht besonders. Zeitweilig ist das für mich sogar ein ganz gutes Training. Es hindert mich daran, zu verweichlichen.«


  »Sie gehen doch sicher Streitigkeiten mit ihr aus dem Wege, nicht wahr?«


  »Keineswegs!«


  »Wie erhalten Sie dann den Hausfrieden?«


  »Ganz einfach: Ich tue, was ich für richtig halte, und überlasse das Streiten ihr.«


  »Sie sind ein drolliger Bursche. Sie haben so etwas… Nun, Sie wirken so ruhig, daß man fast glauben könnte, Sie lassen nach Belieben alles mit sich geschehen. Und dann merkt man plötzlich, daß Sie auch hart sein können.«


  »Oh, das glaube ich nicht.«


  »Nun, ich wette, daß Ihre Mrs. Cool genauso denkt. Ich würde gern einmal mit ihr sprechen, um zu hören, was sie von Ihnen hält.«


  Ich ging zum Telefon, wählte die Nummer, wiederholte das ganze Theater mit dem Stirnrunzeln und dem Warten, legte schließlich den Hörer auf und nahm mein Geld zurück.


  »Immer noch niemand da?«


  »Nein, noch immer nicht.«


  »Glauben Sie, daß Ihre Madam wütend ist, weil Sie nicht zur verabredeten Zeit angerufen haben?«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  Der Kellner brachte die Speisen. Während wir aßen, sah mich das Mädchen zwei- oder dreimal prüfend an. Ich unternahm keinen Versuch, in sie einzudringen, denn ich hatte das sichere Gefühl, daß sie sofort mißtrauisch werden würde.


  Sie unterbrach die Stille: »Wieviel meinen Sie, wird die Reparatur meines Wagens kosten?«


  »Zwanzig oder fünfundzwanzig Dollar.«


  »Haben Sie ’ne Ahnung«, meinte sie. »Ich wette, es kostet mindestens fünfundsiebzig bis hundert.«


  »So teuer dürfte es nicht werden... Ich will Ihnen was sagen: Ich werde es aus meiner eigenen Tasche bezahlen.«


  »Sie?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Weil ich jetzt wirklich davon überzeugt bin, daß ich die Schuld hatte.«


  Sie sagte: »Ich weiß immer noch nicht, wie das eigentlich passiert ist. Ich war wütend und dachte beim Fahren an Doktor Quay... Oh, das hätte ich nicht tun sollen.«


  »Was?«


  »Ihnen seinen Namen nennen.«


  »Das ist ganz belanglos«, sagte ich. »Ich will noch mal unser Büro anrufen.«


  Ich wählte wieder die Nummer und nur, um ganz sicherzugehen, wartete ich, bis das Klingelzeichen am anderen Ende der Leitung hörbar wurde. Als ich den Hörer auflegen und mein Geld wieder in


  Empfang nehmen wollte, hörte ich ein metallisches Geräusch in der Muschel. Ich nahm den Hörer wieder ans Ohr und rief: »Hallo.«


  Eigentlich konnte ich mir nicht vorstellen, daß jetzt noch jemand im Büro ist, aber da war zweifellos ein menschliches Krächzen in der Leitung.


  Kaum hatte ich »Hallo« gesagt, als Berthas gereizte Stimme mein Trommelfell bombardierte. »Wo steckst du eigentlich?«


  »Im Augenblick esse ich. Aber was treibst du denn noch im Büro?«


  »Was ich hier treibe?« fragte Bertha kreischend. »Na, das ist ja köstlich von dir! Was ich hier noch mache? Ich versuche, unsere verdammte Agentur zu retten und zu verhindern, daß wir zum Tratsch und Gespött der ganzen Stadt werden.« Sie brüllte weiter: »Du und dein Meistergehirn. Du und dein Einfall, Mrs. Ballwin psychologische Handschellen anzulegen!«


  »Wovon redest du eigentlich?« fragte ich.


  »Wovon ich rede?« schrie sie mich an. »Ich spreche davon, daß Gerald Ballwin vergiftet worden ist.«


  »Willst du damit sagen, daß... «


  »Genau das will ich damit sagen«, bellte sie. »Warum, meinst du wohl, bin ich noch hier im Büro? Diese Carlotta Hanford will nun ihr Geld wiederhaben und meint, wir seien ein Dilettantenverein. Gerald Ballwin hat seine Dosis Gift weg, und hier ist nun die Hölle los. Mach, daß du eiligst herkommst!«


  »Ich fahre sofort los«, sagte ich zu Bertha und hängte ein.


  Ruth Otis sah mich seltsam fragend an. »Was gibt’s denn, Mr. Lam?«


  »Wieder nur eine Routinesache.«


  »Sie gingen ja hoch, als hätte man Sie mit einer Nadel gepiekt. Die Stimme am anderen Ende der Leitung war deutlich zu hören. War das etwa Mrs. Cool?«


  »Worauf Sie sich verlassen können.«


  »Die muß aber ordentlich gebrüllt haben.«


  »Das hat sie auch.«


  »Ich konnte nicht einmal vermeiden, einiges von dem, was sie sagte, mitzubekommen. Das Telefon glich ja beinahe einem Lautsprecher.«


  Ich nickte.


  Ihre fragenden Augen versuchten, in meinen zu lesen. Dabei ^ar ihr Blick von so merkwürdiger Eindringlichkeit, daß ich mich


  noch einmal genau besinnen mußte, was Bertha mir eben gesagt hatte.


  »Handelt es sich bei dem Vergifteten um Gerald Ballwin?« fragte sie.


  »Wieso?«


  »Die Frau, von der ich Ihnen erzählt habe, war nämlich Gerald Ballwins Gattin.«


  »So?«


  »Wurde Gerald Ballwin vergiftet?«


  Ich sagte: »Sie können es morgen früh in der Zeitung nachlesen. Jetzt bin ich sehr in Eile. Ich will rasch die Rechnung bezahlen, dann werde ich ein paar Schnelligkeitsrekorde brechen, um Sie nach Hause zu bringen. Danach muß ich ins Büro rasen.«


  »Gerald Ballwin vergiftet!« sagte sie langsam, während sie den Stuhl zurückschob und aufstand, wobei sie ihre Hände auf den Tisch stützte.


  »Gerald Ballwin vergiftet!« wiederholte sie nochmals, und ihr Gesicht nahm eine eigenartige grünliche Färbung an. Sie klammerte sich an dem Tischtuch fest. Ihre Knie gäben nach, und plötzlich sackte sie in sich zusammen.


  Ehe ich um den Tisch herum war, lag sie schon auf dem Polster und rührte sich nicht.


  Der Kellner stürzte herbei, sah sich die Bescherung an und lief in die Küche, wobei er chinesische Worte verlauten ließ. Zehn Sekunden später standen eine Frau, ein Mädchen, ein alter Mann und zwei junge Burschen, allesamt Chinesen, um den Tisch herum. Mit ihren hohen Vogelstimmen redeten sie gleichzeitig alle durcheinander.


  Ich griff nach einem Glas Wasser, goß etwas davon auf eine Serviette und schlug ihr damit so lange ins Gesicht, bis sie wieder zu sich kam. Dann warf ich einen Fünf-Dollar-Schein auf den Tisch und half Ruth Otis wieder auf die Beine. Als ich sie zum Auto führte, war sie noch immer ganz benommen.
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  Als ich dann die Straße entlangraste, bewies die alte Mühle, daß doch noch einiges in ihr steckte.


  Ruth Otis saß neben mir am Steuer. Sie drehte das Seitenfenster herunter und ließ sich die frische Luft ins Gesicht wehen.


  Nach einer Weile fragte sie: »Können Sie sich vorstellen, daß ich so etwas fertigbrächte?«


  Ich gab keine Antwort.


  »Sagen Sie mir, Mr. Lam, was haben Sie mit der Familie Ballwin zu tun?«


  »Ja, glauben Sie denn, daß Sie den Namen so genau verstanden haben, als ich den Hörer am Ohr hatte und Sie drei Meter davon absaßen?«


  »Aber sie hat doch gesagt, daß er vergiftet wurde.«


  »Ich könnte Ihnen im Handumdrehen zwei Dutzend Namen nennen, die wie Ballwin geklungen haben würden, berücksichtigt man die Voraussetzungen, unter denen Sie lauschen konnten.«


  »Aber das Gift, das... das paßt doch alles zusammen.«


  »Was paßt zusammen?«


  Sie zögerte einen Augenblick und sagte dann: »Nichts.«


  Schweigend fuhr ich weiter.


  »Irgend jemand muß Sie engagiert haben, sich mit dem Fall zu befassen.«


  Auch hierauf äußerte ich mich nicht.


  »Sind Sie... Ich meine, wissen Sie irgend etwas über Doktor Quay?«


  »Warum sollte ich?«


  »Ich meine darüber, daß Mrs. Ballwin häufig in seiner Praxis war?«


  »Sie reden immer noch von Mrs. Ballwin«, sagte ich und behielt dabei meinen Blick aufmerksam auf die Fahrbahn gerichtet.


  »Jetzt frage ich mich, ob Sie mich nicht auch beschattet haben«, fuhr sie fort, »und als dann der Autobus plötzlich abbog, gerieten Sie in die Klemme, gerade in dem Moment, als Sie mich überholen wollten... War das wirklich ein reiner Zufall?«


  Ich fuhr wortlos weiter.


  »Warum sagen Sie denn gar nichts?« fragte sie vorwurfsvoll.


  »Was soll ich darauf erwidern? Sie reden doch wie ein dummes, kleines Ding.«


  »Vorhin in dem Lokal waren Sie noch ganz wißbegierig, da konnte ich nicht genug erzählen. Immer wieder forderten Sie mich auf, weiter zu berichten. Sie hörten mit gespitzten Ohren zu, und nun soll ich überhaupt nichts mehr sagen.«


  »Das Tempo, in dem wir fahren, verlangt meine ganze Konzentration. Es ist Ihnen doch sicher angenehmer, wenn wir flott weiterfahren.«


  Sie dachte darüber nach, und inzwischen hatten wir die Lex-brook Avenue erreicht. Ich riß das Steuer herum, so daß die Reifen in der Kurve kreischten, und ehe sie sich noch recht besinnen konnte, trat ich vor ihrer Haustür auf die Bremse.


  


  Es war ein kleines Haus mit möblierten Einzimmerwohnungen, das wohl für Leute gebaut worden war, die in der Umgebung arbeiteten. Doch die Wohnraumknappheit trug dazu bei, daß hier auch Mieter seßhaft wurden, die in der Innenstadt beschäftigt waren.


  Ich half ihr aus dem Wagen, griff nach ihrem Paket und sagte: »Ich werde Ihnen helfen, Ihre Sachen ’raufzutragen. Mit all dem Kram in den Händen werden Sie sonst Schwierigkeiten beim Öffnen der Türen haben.«


  »Nein, nein, das kann ich schon allein. Sie haben es ja eilig.«


  »Die paar Minuten machen meine Verspätung auch nicht wett.«


  Sie schloß die Haustür auf, stieg vor mir die Treppe bis zum zweiten Stock hinauf, ging dann den Flur entlang und blieb vor einem Apartment stehen, das nach hinten hinaus lag.


  Ich sagte: »Apartment Nummer zehn — das dürfte die letzte Nummer in dem Haus sein.«


  »Stimmt genau.«


  Sie schloß die Tür auf, und ich folgte ihr in das Innere des Zimmers. Es war klein und eng, mit schmutzig anmutenden Wänden. Die Möbel ließen noch erkennen, daß sie aus Eiche waren. Der Raum strömte jenen abgestandenen Geruch aus, den man nicht genau definieren kann, der sich jedoch nach zu langem Bewohnen unvermeidlich ausbreitet, wenn nie eine Renovierung erfolgt - ein trostloses Apartment also, das für den Hauswirt aber immer noch eine Menge Geld abwarf.


  Sie ging zum Fenster und öffnete es. Ich legte das Paket ab, zog meine Brieftasche hervor und legte, während sie mir den Rücken zudrehte, einen Zehn- und zwei Zwanzig-Dollar-Scheine auf den Tisch.


  »Es war sehr freundlich von Ihnen, Mr. Lam, mich nach Hause zu bringen. Nur tut es mir leid, daß ich mich so dumm benommen


  habe. Aber der Schreck saß mir so in den Knochen... Es war überhaupt ein reichlich aufregender Tag für mich.« Dabei lachte sie nervös.


  »Das kann ich vollkommen verstehen.«


  »Ist es zuviel verlangt, wenn ich Sie nun darum bitte, niemandem etwas davon zu sagen?«


  »Wovon?«


  »Von meinem Ohnmachtsanfall.«


  Ich zögerte mit der Antwort.


  Sie kam auf mich zu. Offensichtlich hatte sie sich diesen Zwischenfall nochmals durch den Kopf gehen lassen und war nun zu einem Entschluß gekommen. Ihre blauen Augen waren gedankenvoll auf mich gerichtet. »Sie werden niemandem etwas davon erzählen, nicht wahr?«


  Ich sagte: »Die Sache ist in Ordnung. Nehmen Sie’s nicht zu schwer, und machen Sie sich keine unnötigen Sorgen.«


  Ihr Blick streifte das Geld auf dem Tisch.


  »Was soll das bedeuten?«


  »Geld für die Reparatur. Ich gebe zu, daß es meine Schuld war. Ich werde den Betrag als Unkosten verbuchen lassen.«


  »Das... das dürfen Sie nicht.«


  »Schon erledigt.«


  Als sie zu weinen anfing, sagte ich begütigend: »Kopf hoch, Ruth. Sie sind doch kein so kleines Mädchen mehr.« Dann öffnete ich die Tür und trat auf den Gang hinaus.


  Ich raste die Treppe hinunter, sprang in den Wagen und startete zu unserem Büro.


  


  Als ich die Tür zu ihrem Arbeitszimmer aufmachte, schaukelte Bertha Cool in ihrem Drehstuhl hin und her. Sie führte ihre juwelenbeladene Hand zum Mund, riß sich die Zigarette von den Lippen und bemerkte sarkastisch: »Sieh da, der Meisterstratege persönlich.«


  »Genau der«, erwiderte ich.


  »Mein Gott!« sagte sie wütend. »Wenn ich nur einmal wüßte, warum ausgerechnet immer ich in der Feuerlinie stehen muß, wenn deine genialen Einfälle nicht hinhauen.«


  »Was ist denn eigentlich los?«


  »Was los ist, erdreistest du dich auch noch zu fragen?« kreischte sie mich an. »Wir sind von einer Dame engagiert worden, Gerald Ballwins Frau daran zu hindern, daß sie ihn umbringt. Sie hat uns dafür zweihundertfünfzig Piepen auf den Tisch gelegt und will uns morgen weitere zweihundertfünfzig bringen. Und was machst du? Dir fällt nichts Besseres ein, als direkt zu ihnen hinaufzufahren, dort den Clown zu spielen und ihr zu erzählen, sie brauche sich keine Sorgen zu machen. - Nur weil du der alten Eule ein Dutzend Tuben Anchovispaste geschenkt hast, glaubst du, sie würde ihr Vorhaben nicht mehr durchführen. Und dann verkrümelst du dich einfach, und ich darf die Suppe auslöffeln.«


  »Welche Suppe?«


  »Auch noch so zu fragen! Mein Gott, wie alt bist du eigentlich?« stöhnte sie und sagte dann: »Übrigens steht deine Nummer nicht im Telefonbuch. Du wechselst doch fortwährend deine Wohnung. Neuerdings weiß sogar nicht einmal ich, wo du zu erreichen bist. Wie stellst du das nur an? Es ist doch heute für einen Durchschnittsbürger verdammt schwer, überhaupt eine Wohnung zu bekommen. Aber für dich als eingefleischten Junggesellen ist das offenbar eine Kleinigkeit. Ich jedenfalls stehe im Telefonbuch und bin für jedermann unter B. Cool, Privatwohnung, zu erreichen. Ich wäre heute abend überhaupt nicht an den Apparat gegangen, hätte ich nicht so dringend auf deinen Anruf gewartet. Und dann warst nicht du, sondern unsere Klientin an der Strippe. Sie war ganz hübsch auf der Palme und bestand darauf, daß ich sofort in unser Büro kommen sollte. Natürlich habe ich zunächst das kleine Frauenzimmer zu beruhigen versucht, weil sie uns doch morgen noch zweihundertfünfzig Piepen zu bringen hat. Inzwischen war sie also hier, und was ich mir von ihr anhören mußte, war nicht gerade von Pappe.«


  »Na, und wie geht’s weiter?«


  »Zunächst wollte sie wissen, wie es nur möglich war, mit so einer unglaublichen Pfuscharbeit zu beginnen. Durch dein Auftreten als Vertreter für Pasten hättest du genau das Gegenteil erreicht. Sie sagte mir, daß du ein ausgewachsener Dilettant von Detektiv wärst, und ich konnte ihr leider nur beipflichten. Da hinauszufahren, herumzuschnüffeln und alle Chancen zu zerschlagen, ist doch wirklich toll! Du hättest dir ebensogut auch ein Schild umhängen können mit der Aufschrift: >Ich bin ein Privatdetektiv, der die Gegend hier zu beobachten hat.< Und mit diesem Schild hättest du dich genau vor dem Haus postieren können. Von all deinen stümperhaften und eigenwilligen Vorstellungen von der Arbeit eines Privatdetektivs dürfte dein Einfall mit der verflixten Anchovispaste wohl der Gipfel sein.«


  »Komm endlich zur Erde zurück und sag mir, was eigentlich passiert ist.«


  »Was passiert ist? Genau das ist geschehen, was wir hätten verhindern sollen. Deine lächerliche Idee mit der Paste hat die ganze Sache erst zum Klappen gebracht. Mrs. Ballwin war zu der Erkenntnis gekommen, daß ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Und da erschienst du auf der Bildfläche und brachtest ihr freundlicherweise das Mittel frei Haus, wonach sie so lange gesucht hatte.«


  »Wieso?«


  »Eine schöne und kaum verdachterregende Gelegenheit, ihren Mann zu vergiften. Du und deine Anchovispaste!«


  »Vielleicht erfahre ich nun endlich, was eigentlich vorgefallen ist.«


  »Was vorgefallen ist?« sagte Bertha, verächtlich schnaufend. »Gut, mein Lieber. Damit du es endlich begreifst, werde ich es dir in ganz einfachen Worten schildern. Ich hätte mir darüber klar sein müssen, daß dein Köpfchen eine normale Schilderung der Geschehnisse nicht verarbeiten kann. Es wird wohl noch zweckdienlicher sein, wenn ich dir eine Zeichnung dazu anfertige. Demnächst werde ich dir noch ein Kindermädchen engagieren müssen. -


  Gerald Ballwin kam also nach Hause, und Daphne schwärmte ihm vor - natürlich unter Zeugen -, was für eine herrliche Chance sich für sie ergeben könnte. Ihre Fotos würden in allen großen Illustrierten erscheinen, um für eine Anchovispaste Reklame zu machen, die wirklich ganz ausgezeichnet sei. Sie hätte schon ein paar Hors d’oeuvres für ihren Mann zum Probieren zurechtgemacht.


  Und dann brachte sie eine nett angerichtete kleine Platte mit Hors d’oeuvres herein, nahm selbst davon und steckte eins ihrem Mann in den Mund. Dabei fuhr sie fort, davon zu schwärmen, daß ihre Bilder veröffentlicht würden, wobei sie natürlich nicht versäumte, deine famose Schlagzeile zu erwähnen.


  Hiermit war eine kluge Frau natürlich nicht zu überlisten, aber für Gerald Ballwin genügte dein Dreh, jedenfalls solange er keine Gelegenheit hatte, darüber nachzudenken. Sie gab gewaltig an und machte viel Aufhebens davon, daß sie stets den Standpunkt vertreten habe, es lohne sich, ein gastfreundliches Haus zu führen und eine charmante Gastgeberin zu sein. Nun endlich würde ihre Persönlichkeit anerkannt. Jetzt sei sie am Ziel ihrer Wünsche angelangt, und man sähe in ihr eine >Persönlichkeit der jüngeren Generation<.


  Und ihr Dummkopf von Mann fiel darauf ’rein und lächelte ihr zu. Dann tranken sie ein paar Cocktails, und er sah sich die Tuben mit der Anchovispaste an, probierte nochmals und äußerte sich, wie gut sie sei. Bald darauf lief er grün an; ihm wurde übel, und er meinte, daß die Paste in der Tube verdorben sein müßte. Seine Frau rief natürlich sofort einen Arzt an und beschrieb ihm die Symptome. Der Knochensäger stellte fest, daß er eine Nahrungsmittelvergiftung habe und gab ihm ein paar Verhaltungsmaßregeln. Außerdem solle er die Tube als Beweismittel aufbewahren, denn ihr Inhalt müsse verdorben sein. Eine Untersuchung würde beweisen, daß die Paste ungenießbar sei.«


  »Was geschah danach?«


  »Dann ging Carlotta Hanford, die von Anfang an dabei war und auch von der Anchovispaste gegessen hatte, ins Nebenzimmer und rief einen anderen Arzt an. Zu ihm sagte sie, daß Gerald Ballwin vergiftet worden sei. Dann telefonierte sie nach einem Krankenwagen, unterrichtete die Polizei und setzte Himmel und Hölle in Bewegung mit dem Ergebnis, daß Ballwin noch rechtzeitig ins Krankenhaus kam und vielleicht noch zu retten ist. Man pumpte ihm sofort den Magen aus.«


  »Carlotta Hanford hat die Polizei unterrichtet?«


  »Wie ich dir sagte.«


  »Und was ist mit Mrs. Ballwin?«


  »Sie ist entkommen«, sagte Bertha. »Einfach verduftet.«


  »Wann?«


  »Offenbar als Carlotta die Polizei anrief und dort mitteilte, was mit Gerald Ballwin geschehen ist. Sie wußte natürlich, daß die Untersuchungsaktion unverzüglich eingeleitet würde, und schlich sich aus dem Haus.«


  »Hat die Polente sie festnehmen wollen?«


  »Soviel ich verstanden habe, ja. Wahrscheinlich wird man ein Kilo Gift in einer ihrer Cold-Creme-Dosen finden. Der springende Punkt aber ist, daß wir beauftragt waren, den Anschlag auf Mr. Ballwin zu verhindern. Stattdessen haben wir die ganze Sache erst in Fluß gebracht, weil du ihr zur Ausführung ihres Planes die Anchovispaste besorgtest - und nun fehlt nur noch, daß du die Kosten für diesen Teufelsbrei auf die Spesenrechnung gesetzt hast.«


  »Natürlich habe ich das!«


  Bertha seufzte und sagte: »Ach, was bist du nur für ein Trottel! Statt einer Tube mußtest du natürlich gleich einen ganzen Karton mit zwei Dutzend kaufen und ihr noch höchstpersönlich ins Haus bringen. Mit den Spesen wirfst du herum, als würde das Geld nur so vom Himmel fallen.«


  »Du kennst ja noch nicht die anderen Spesen, die ich heute machen mußte«, sagte ich. »Ich hatte einen Unfall mit unserem Auto.«


  »Das tut uns ja in keinem Falle weh, wir sind gottlob versichert.«


  »Die Frau, die ich angefahren habe, wollte keine Forderungen stellen, und darum habe ich ihr fünfzig Dollar gegeben, die auch übers Spesenkonto gehen müssen.«


  Als Bertha sich blitzschnell und empört aufrichtete, gab ihr Stuhl ein laut vernehmbares Quietschen von sich. »Was hast du getan?«


  »Ich gab ihr fünfzig Dollar vom Spesengeld.«


  »Und warum?«


  »Weil ich sie absichtlich angefahren hatte. Ich nahm an, daß sie mit dem Fall in Zusammenhang stünde, und ich wollte mich ihr in einer Weise nähern, bei der sie nicht so leicht Verdacht schöpfen konnte. Ich fuhr mit unserem Wagen absichtlich so genau in ihren hinein, daß die Vorderachse verbogen wurde. Sie konnte nach dem Zusammenprall nicht weiterfahren und... «


  »Mein Gott!« jammerte Bertha, nahm ihren Zigarettenstummel aus dem Mund und schleuderte ihn quer durch das Zimmer. »Nicht nur, daß er so teuer wie nur möglich operiert, nein, da schmeißt er auch noch fünfzig Dollar zum Fenster hinaus, die unsere Versicherung zu zahlen hätte!« Dann fuhr sie in sarkastischem Ton fort: »Es gab also keine andere Möglichkeit, mit dem Mädchen Bekanntschaft zu machen, als sie anzufahren? Oh, du... Geh doch mal durch die Straßen und sieh dich etwas um. Jeden Abend werden unzählige Bekanntschaften auf einfachste Weise geschlossen. Besuch doch nur mal eins der vielen Nachtlokale. Wenn du kein Mädchen hast, wird dich irgend so eine Fee in zehn Minuten becircen. Mit einem Wagen brauchst du nur auf der Straße zu hupen, und schon hast du dein Auto voller Püppchen, trotz aller Raubüberfälle und Morde, die immer wieder passieren. Und ohne Wagen brauchst du ein Mädchen nur süß anzulächeln, deinen Hut zu lüften und zu fragen, wo die Kreuzung der fünfundzwanzigsten Straße mit dem Broadway ist, dann wird sie dich kurz anblicken und dir prompt antworten: >Ich habe zufällig den gleichen Weg. Wenn Sie mit mir gehen wollen, führe ich Sie da hin.< Du sieht, es gibt so viele Möglichkeiten, an eine Frau heranzukommen, aber dir sind alle diese Wege scheinbar zu einfach. Du kommst dir groß und originell vor, wenn dein Verstandskasten wieder etwas Besonderes ausgebrütet hat. Und dann wird mir nichts, dir nichts ein Auto zertrümmert, und fünfzig Dollar müssen auch noch dran glauben. Wofür hast du sonst noch Geld hinausgeworfen?«


  »Ich habe zwei Männer engagiert, die Daphne Ballwin beschatten.«


  »So, auch das noch. Das verschlingt wieder einen Haufen Moneten. Und natürlich mußten es auch gleich zwei Beschatter sein.«


  »Ja, den einen tagsüber, den anderen für die Nacht.«


  »Na«, sagte Bertha, »da kann man uns ja nur gratulieren, daß dank deiner Anstrengungen und Umsicht Mr. Ballwin so schnell deine Fischpaste probieren durfte. Du hättest sonst unsere Firma noch glatt in den Bankrott getrieben. Würde Mrs. Ballwin mit der Durchführung ihres Planes auch nur bis morgen gewartet haben, dann hättest du sicher die ganzen zweihundertundfünfzig Dollar als Spesen verquetscht, und Bertha dürfte dann darüber brüten, woher sie das Geld für Miete und Angestelltengehälter nehmen soll.«


  »Was ist mit Wilmont Mariville, dem Diener?« unterbrach ich ihren Wortschwall.


  »Was soll mit dem schon sein?«


  »Hat er die Hors d’oeuvres serviert?«


  »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen? Aber ich nehme es an, dafür ist er doch da.«


  »Was meint Carlotta dazu?« fragte ich.


  »Was sie dazu meint? Du hast Glück gehabt, daß du nicht hier gewesen bist. Dann hättest du dir nämlich anhören müssen, wie sehr sie geladen war. Sachen hat sie über dich vom Stapel gelassen, daß es man nur so rauchte... >Mit mir da in einem Auto sitzen -sich als ganz große Nummer aufspielen - mir vorschwärmen, was für schöne Beine ich hätte - mir erzählen, wie er Mrs. Ballwin psychologische Handschellen angelegt habe, damit die Giftmixerin nichts Übereiltes tun würde, bis die Fotos von ihr gemacht seien -und dann das ganze andere alberne Geschwätz von ihm... < Das einzige, was du wirklich zustande brachtest, ist, daß Mrs. Ballwin ihren Plan beschleunigt in die Tat umsetzen konnte und daß das Zeug, mit dem du gewissermaßen letzte Hilfestellung geleistet hast, uns noch zusätzlich Kosten verursacht hat. Damit dürftest du haargenau den Vogel abgeschossen haben. Du, nun reicht’s mir aber. -Wer kommt denn da jetzt noch?«


  Es klopfte heftig an die Außentür unseres Büros.


  »Vermutlich wird’s noch einmal die Hanford sein«, fuhr Bertha fort. »Ich werde sie ’reinlassen, damit auch du eine Packung aus erster Hand bekommst. Ich habe es bis obenhin satt, dich in Schutz zu nehmen und Carlotta wieder zu erklären, daß es noch einen Punkt in der ganzen Geschichte geben muß, den wir nicht kennen, nur, weil sie uns nicht in alles eingeweiht hat.«


  »Das tatest du also doch?« fragte ich. Wieder wurde heftig gegen die Tür geklopft.


  »Natürlich bin ich so weit gegangen«, sagte Bertha. »Aber dir werde ich schon noch die Hölle heiß machen. Dieser kleinen Schlampe habe ich jedoch noch lange nicht erlaubt, unsere Agentur madig zu machen. Ich habe ihr ganz schön Kontra gegeben und ihr gegenüber sehr betont, daß ich davon überzeugt bin, dir würde so leicht nichts fehlschlagen, was du dir einmal in den Kopf gesetzt hast - es sei denn, sie hätte uns etwas Wichtiges verschwiegen. Ich habe sie ganz schön in die Defensive gedrängt, und... Liebling, nun mach die Tür auf und sieh nach, wer da solchen Lärm schlägt.«


  »Das hört sich ganz nach Polizei an.«


  »Von mir aus kann es der Kaiser von China sein«, sagte Bertha. »Geh hin und mach auf, sonst demoliert man uns noch die Tür. Die Miete ist schon hoch genug.«


  


  Ich ging durch das Vorzimmer und öffnete die Tür nur ein wenig.


  »Was soll der Lärm?« fragte ich.


  Kriminalinspektor Frank Sellers schob sein ganzes Gewicht gegen die Tür und sagte: »Sieh da! Mein Freund Donald! Um diese Zeit noch im Büro? Wie geht’s, mein Junge?«


  Sein Händedruck war derart heftig, daß ich meine Hand gleich entspannen mußte.


  »Wo ist Bertha?«


  »In ihrem Arbeitszimmer.«


  »Das trifft sich gut! Ich hab’ euch recht lange nicht gesehen. Läuft alles glatt bei euch?«


  »Alles okay. Treten Sie näher. Ich vermute, daß Sie uns einen offiziellen Besuch abstatten wollen?«


  Sellers schob seinen Hut in den Nacken und sah mich spöttisch an. »Empfängt man so einen alten Freund? Ich bin hergekommen, um mich mit euch zu unterhalten, und da werde ich so unfreundlich behandelt!«


  »Wer ist denn da, Donald?« rief Bertha aus ihrem Arbeitszimmer. Ich sagte zu Sellers: »Gehen Sie nur hinein und sagen Sie es ihr selbst.«


  Sellers schritt durch den Empfangsraum und ging direkt in ihr Zimmer. »Tag, Bertha.«


  »Nein, was für eine Überraschung!« sagte Bertha und lächelte ihn verschmitzt an.


  »Wie stehen denn die Aktien?« fragte Sellers. Er ließ sich im Besuchersessel nieder, streckte lässig die Beine von sich und angelte eine Zigarre aus der Tasche.


  Bertha stellte fest: »Sie haben ja noch immer keine Manieren angenommen, seit wir uns das letztemal sahen.«


  »Ach so«, grinste Sellers, »mein Hut! Ich hätte es beinahe vergessen.«


  Er nahm seinen Hut ab, fuhr mit den Fingern durch seine dichten, widerspenstigen Haare, blinzelte mir zu und rieb ein Streichholz an seinen groben Polizeistiefeln an. »Nun also, wie geht es Ihnen, Bertha?«


  »Wenn ich schon vor sechs Wochen gestorben wär’, hätten Sie es bis heute wahrscheinlich nicht mal gemerkt«, sagte Bertha. »Woher kommt denn Ihre plötzliche Anteilnahme an meinem Befinden?«


  Sellers entgegnete: »Meine Frage bezog sich in erster Linie auf das Geschäftliche, denn soweit ich Sie kenne, steht bei Ihnen doch die Pinke an erster Stelle, und alles andere hat weit zurückzutreten.«


  »Scheren Sie sich zum Teufel«, fuhr Bertha ihn an, aber in ihren Augen war ein Blinzeln.


  Sellers sah sie wohlwollend an. »Seit über einer Woche wollte ich schon mal vorbeikommen. Aber ihr wißt ja, wie das ist. Wir haben verdammt viel zu tun. Es sieht fast so aus, als vermehrten sich die Verbrecher um so schneller, je mehr wir von ihnen hinter Schloß und Riegel setzen. Es ist geradezu so, als gieße man Wasser in ein Rattenloch. Die Gefängnisse sind so voll, daß wir immer zehn Mann entlassen müssen, wenn zehn neue eingebuchtet werden sollen.«


  »Immerhin eine merkwürdige Tageszeit für einen Anstandsbesuch hier im Büro«, sagte Bertha.


  »Warum gleich so herausfordernd? Werden Sie nicht ungeduldig, Bertha. Ich habe nur gesagt, daß ich schon seit einer Woche einmal vorbeikommen wollte. Da taucht nun diese Ballwin-Sache auf, und es sieht ganz danach aus, als ob ihr eure Finger darin hättet. Und der Kommissar sagt zu mir: >Frank, Sie kennen doch diese Leutchen etwas näher und kommen ganz gut mit ihnen zu Rande. Gehen Sie doch gleich mal hin und forschen Sie nach, was da eigentlich gespielt wird. Wenden Sie aber keinen Druck, auch keine plumpen Drohungen an, verstehen Sie. Seien Sie recht höflich und stellen Sie ihnen nur ein paar Fragen. Ich weiß, daß die beiden uns noch behilflich sein werden.<«


  Bertha sah zu mir herüber und schwieg.


  Ich steckte mir eine Zigarette an.


  Sellers schien unser Schweigen offenbar nicht zu gefallen. Er nahm die Zigarre aus dem Mund, verschränkte die Hände hinter dem Kopf, sah zur Decke hinauf und sagte träumerisch: »Wenn ihr meine Meinung wissen wollt - nun, ich halte euer Stillschweigen für verkehrt. Ihr wißt doch, wie die Dinge liegen. Mit den meisten Privatdetekteien stehen wir auf schlechtem Fuß. Sie sind zwar alle verpflichtet, mit uns zusammenzuarbeiten, sobald ein Fall polizeireife Formen annimmt, aber mit den meisten Agenturen haben wir nur Ärger, weil sie uns nicht rechtzeitig benachrichtigen und die Karten auf den Tisch legen, obwohl sie genau wissen, daß etwas faul an der Sache ihrer Klienten ist. Aber mein Chef sagt immer zu uns, seid nett zu den Leuten, freundlich und zuvorkommend.«


  Keiner von uns beiden sagte ein Wort.


  Sellers wandte seinen Blick von der Decke ab und sah Bertha mit ernster Miene an. »Was ist also los mit der Ballwin-Sache?«


  Bertha wies mit dem Kopf auf mich. »Da müssen Sie sich an Donald halten. Ich verbuche nur die Honorare.«


  Sellers richtete seinen kalten, durchbohrenden Blick auf mich. Seine Augen unter den buschigen Augenbrauen hatten nunmehr eine amtliche Miene angenommen.


  »Nun, Donald?«


  Ich lachte betont und sagte: »Sie täten besser daran, wenn Sie sich die Röntgenstrahlen Ihrer Blicke für das Durchleuchten von Gefängniswärtern aufheben würden, Inspektor.«


  Er legte die Zigarre in den Ascher, blies die Rauchreste von sich und sagte: »Gar nicht so sehr danebengehauen, Donald, Sie sollten nämlich schon längst eingelocht sein. Erzählen Sie mir endlich, was Sie von der Sache wissen, aber alles von Anfang an, und lassen Sie ja nichts aus.«


  Ich begann: »Zu uns kam eine Frau, die wissen wollte, was in Ballwins Wohnung vor sich ginge. Ich nahm ihr zweihundertundfünfzig Dollar ab, vielmehr Bertha nahm ihr die Piepen ab, und dann machte ich mich an die Arbeit.«


  »Was haben Sie bis jetzt unternommen?«


  »Ich ließ Mrs. Ballwin beschatten, nur um herauszufinden, was sie so treibt. Dann habe ich mir einen Plan ausgedacht, wie ich, ohne Auffallen zu erregen, in das Haus kommen könnte.«


  »Und aus diesem Grunde kauften Sie... Aber das sollen Sie mir ja selbst erzählen.«


  »Deswegen kaufte ich die Anchovispaste. Ich ging davon aus, daß der Einfall mit den Fotos für eine Werbekampagne sich auszahlen würde.«


  »Sie haben die Anchovispaste also gekauft?«


  »Ja.«


  »Wo?«


  »In einem Delikatessengeschäft in der Fünften Straße.«


  »Wissen Sie den Namen?«


  »Nein, aber ich glaube, ich würde es wiederfinden, obgleich es kein sehr großer Laden war.«


  »Warum wählten Sie gerade Anchovispaste?«


  »Um Ihnen die Wahrheit zu sagen: Ich wollte einen Artikel verwenden, bei dem sie nicht so leicht Nachfragen anstellen konnte. Zuerst wollte ich in eine Parfümeriehandlung gehen und eine Gesichtscreme kaufen. Die Schwierigkeit dabei ist aber, daß diese Herstellerfirmen sehr leicht zu erreichen sind. Ich befürchtete daher, daß sie sich vorher über mich erkundigen würde. Aber noch nie hat man davon gehört, daß auf diese Weise für eine Anchovispaste geworben wurde. Als ich nun in dem Delikatessengeschäft meinen Blick umherwandern ließ und die Anchovispaste entdeckte, da wußte ich, daß ich das gefunden hatte, was ich suchte.«


  »Sie wollen mich doch nicht etwa auf den Arm nehmen?«


  »Nein, durchaus nicht.«


  »Sie haben nicht etwa vorsätzlich nach einer Delikatesse gesucht, die man auf ein Biskuit streichen und mit Arsenik vermengen konnte?«


  Ich sagte entrüstet: »Glauben Sie etwa, daß ich die Vergiftung von Mr. Ballwin vorbereitet habe?«


  »Ich wollte diesen Punkt nur klargestellt haben«, sagte Sellers.


  »Gut, das wissen Sie nun.«


  »Besteht eine Möglichkeit, daß die Paste präpariert war?«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Daß vielleicht jemand wußte, Sie würden die Anchovispaste für einen bestimmten Zweck kaufen.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Hat Sie vielleicht ein anderer auf die Idee mit der Paste gebracht? Denken Sie einmal genau darüber nach«, sagte Sellers. »Es wäre immerhin möglich, daß Ihnen früher einmal in anderem Zusammenhang erzählt wurde, auf welche extravagante Weise man sich Zugang in ein Haus verschaffen könnte, und daß dabei die Anchovispaste erwähnt wurde. Das könnte vor einer Woche gewesen oder noch länger her sein, und die Idee ist in Ihrem Kopf haftengeblieben... «


  »Ganz ausgeschlossen«, sagte ich.


  »Das habe ich mir gleich gedacht«, erwiderte Sellers.


  »Zum Teufel«, mischte sich Bertha ein, »das Ganze ist eine typische Lam-Idee. Niemand anders hätte so etwas aushecken können. Die Marke »Donald Lam< springt einem doch direkt ins Auge.«


  »Das ist tatsächlich so«, pflichtete Sellers ihr bei. »Sie fuhren also heute nachmittag da hinaus, führten vor Mrs. Ballwin ein großes Theater auf und ließen ihr den Karton mit der Anchovispaste da.«


  »Ja, so war es.«


  »Und Sie glaubten, Sie hätten damit ihr Vorhaben gebremst?«


  »Das nahm ich an.«


  »Und ich glaube, Mrs. Ballwin war ein wenig schlauer als Sie«, sagte Sellers. »Welche Dame gab Ihnen die zweihundertfünfzig Dollar?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir können die Namen unserer Klienten nicht preisgeben.«


  »Sie täten besser daran, mit der Polizei zusammenzuarbeiten. Das hier ist keine Gesellschaftskomödie - das ist ein klarer Mordfall.«


  »Ein Mordfall?«


  »Das Opfer ist zwar noch nicht tot, aber bei einer Vergiftung kann man nie wissen ...«


  »Sind Sie denn ganz sicher, daß es sich um eine Vergiftung handelt?«


  Sellers nickte und sagte: »Das ist das einzige, worüber kein Zweifel besteht. Der Ahnungslose hat Biskuits mit Anchovispaste und Arsenik geschluckt. Die Polizei hat das Zeug sichergestellt, und unser Labor hat es sofort untersucht.«


  »Das Gift kann natürlich auch in etwas anderem dringewesen sein«, sagte ich.


  »Natürlich!« meinte Sellers spöttisch. »Woher sollen wir das genau wissen? Der Bursche kann auch Nägelkauer gewesen sein, und als die Maniküre ihn heute nachmittag verschönerte, kann sie ihm ein bißchen Arsenik unter seine Fingernägel gestäubt haben. Nach der nächsten Nägelknabberei bekam er dann Krämpfe... Aber außerdem hat dann allerdings noch jemand Arsenik in eine Tube Anchovispaste gemixt.«


  »Haben Sie die Paste denn auch untersuchen lassen?«


  Sellers sah mich mitleidvoll an.


  »Schon gut«, sagte ich, »ich wollte es nur wissen.«


  »Sie sagten vorhin, Sie hätten Mrs. Ballwin heute nachmittag beschatten lassen?«


  »Stimmt.«


  »Wo ging sie überall hin?«


  »Nur zu einem Zahnarzt, und dann erledigte sie Einkäufe. Das war alles.«


  »In eine Drogerie ging sie nicht?«


  »Das kann sein. Wir könnten ja den Mann mal fragen, der sie unter Kontrolle hatte. Er berichtete mir nur, daß sie ein paar Einkäufe gemacht habe.«


  Sellers sagte: »Nennen Sie mir seinen Namen; ich werde selbst mit ihm sprechen.«


  »Soll uns recht sein«, sagte ich. »Es war Sam Dawson. Kennen Sie ihn schon?«


  »Ich kann mich nicht erinnern. Wird sich herausstellen, wenn ich später mit ihm rede. Wer ist der Zahnarzt?«


  »Doktor George L. Quay im Pawkette Building.«


  Sellers zog sein Notizbuch hervor und schrieb sich beide Namen und Adressen auf. »Wann hat Ihr Mann aufgehört?«


  »Um fünf Uhr heute nachmittag.«


  »Nehmen Sie an, daß Sie nach fünf Uhr noch einmal ausgegangen ist?«


  »Ich habe auch für die Nacht einen Mann engagiert.«


  Sellers horchte auf: »Oh, schien Ihnen die Sache so wichtig?«


  »Ich ging davon aus, daß dieser Fall uns nur ein oder zwei Tage beschäftigen würde. Außerdem wollte ich herausfinden, ob sie sich vielleicht für irgend jemanden besonders interessierte.«


  »Ja, ja, das erwähnten Sie schon. Sie haben also nachts auch einen Mann angesetzt.«


  »Ja.«


  »Er fing um fünf Uhr an. Und wann hört er auf?«


  »Um Mitternacht«, sagte ich. »Heute war die Beobachtungszeit etwas verkürzt, weil es der erste Tag war. Morgen früh fängt der erste um acht an und arbeitet bis vier Uhr nachmittags; dann wird er von dem anderen abgelöst, der bis Mitternacht aufpaßt.«


  »Von Mitternacht bis morgens um acht bliebe sie dann sich selbst überlassen? Gerade während dieser Zeit, dachte ich mir, könnte ich mich auf euern Mann verlassen«, sagte Sellers und gähnte Bertha


  an: »Bei Donald hört sich auch der komplizierteste Fall schrecklich einfach an. Ich will Ihnen jetzt mal etwas sagen, Donald: Mrs. Ballwin hat das Arsenik beinahe unter Ihren Augen in die Anchovispaste gezaubert, und Sie konnten es nicht verhindern!«


  Ich brauste auf: »Lassen Sie doch Vernunft walten. Man kann doch nicht von mir verlangen, daß ich eine chemische Untersuchung aller Speisen anstelle, die Gerald Ballwin zu sich nimmt. Ich habe alles getan, was ich konnte.«


  »Sicher, sicher«, sagte Sellers begütigend. »Sie konnten nicht annehmen, was sich daraus entwickeln würde. Ich kann Ihren Standpunkt vollkommen verstehen, Donald, aber mein Kommissar ist recht drollig in solchen Dingen. Er fragt sich ganz gewiß, warum Sie ausgerechnet auf die Anchovispaste verfallen sind. Die Erklärung, die Sie mir dafür geben, hat mich zwar überzeugt, aber ich weiß nicht, ob mein Chef Ihnen das abnimmt. Sehen Sie, sie brauchte etwas, um das Gift in seinen Magen zu bringen, wenn er so gut wie leer war. Soviel ich weiß, wirkt Arsenik viel stärker und viel sicherer, wenn der Magen nicht voll ist. Hätte sie das Zeug in die Suppe geschüttet, und das Hauptessen wäre gleich hinterhergekommen, so würde sie bedeutend mehr von diesem Gift benötigt haben, um ans Ziel zu kommen. Wäre ihm dann übel geworden, hätte er den ganzen Kram wieder ausspucken können. Aber da man es ihm vor dem Dinner auf den leeren Magen verabreichte, und zwar in so konzentrierter Form, konnte man der Wirkung ziemlich sicher sein. Die Anchovispaste war geradezu eine Patentlösung. Die Paste hat einen so starken und scharfen Geschmack, daß Mrs. Ballwin sie getrost mit Arsenik mischen konnte.«


  »Ich dachte, Arsenik wäre geschmacklos.«


  »Soviel ich gehört habe«, sagte Sellers, »ist das verschieden. Manche Leute behaupten, sie hätten sofort eine brennende Wirkung verspürt, nachdem sie die mit Arsenik vergiftete Speise zu sich nahmen. Will man aber vorsätzlich jemanden vergiften und dabei ganz sichergehen, dann ist es die beste Methode, man nimmt ein knuspriges Biskuit, mischt Arsenik unter Anchovispaste und serviert das zusammen. Die Wirkung ist unübertrefflich.«


  Ich sagte: »Nun, darüber wollen wir uns nicht streiten.«


  »Ist auch nicht meine Absicht«, sagte Sellers besänftigend. »Euer Mann, der Mrs. Ballwin heute nacht beobachten sollte, hat im entscheidenden Augenblick geschlafen.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Sie ist wie vom Erdboden verschwunden und... «


  »Moment mal«, unterbrach ich ihn. »Das würde ich nicht gleich behaupten. Er kann ihr auch auf der Spur geblieben sein und hatte nur noch keine Gelegenheit, uns Bericht zu erstatten.«


  Sellers nahm seine Hände vom Hinterkopf, rückte sich im Stuhl zurecht und sagte: »Und nun, mein Herzchen, will ich Ihnen mal etwas sagen: Wenn euer Junge weiß, wo Mrs. Ballwin geblieben ist, wird euch mein Chef die Füße küssen. Selbst wenn sie ihm doch noch durch die Lappen gegangen sein sollte, kann er uns jedenfalls Hinweise geben, was sie anstellte, wie sie aus dem Haus verschwand, ob sie zum Flugplatz mit einem Auto oder Bus gefahren ist, vielleicht auch zum Bahnhof ging. Das wäre eine wertvolle Hilfe für uns.«


  »Gut, warten wir also, bis er uns Bericht erstatten wird«, sagte ich.


  »Natürlich kann er auch nach Hause gegangen sein und sich einen netten Abend gemacht haben«, sagte Sellers, »als er den Krankenwagen und die Polizei aufkreuzen sah.«


  »Nicht dieser Mann«, warf ich dazwischen. »Der ist durchaus zuverlässig. Wenn er einen Auftrag zur Beschattung hat, dann läßt er sich auch nicht so leicht davon abbringen. Sollte er die Sache abbrechen müssen, so wird er uns ohne Verzug berichten. War viel Betrieb im Hause?«


  »Nicht allzu viel«, antwortete Sellers. »Mrs. Ballwins Sekretärin, Carlotta Hanford, rief die Polizei an. Offenbar verständigte Mrs. Ballwin einen Arzt. Sie beschrieb ihm die Symptome, und der Arzt verordnete telefonisch eine Behandlung, die bei einer Vergiftung durch Nahrungsmittel angewandt wird. Aber Carlotta Hanford wußte scheinbar genauer, um was es sich handelte. Sie rief einen anderen Arzt an und forderte ihn auf, so schnell wie nur möglich zu kommen, da es sich um eine Vergiftung mit Arsenik handele. Dann telefonierte sie nach einem Krankenwagen, und schließlich informierte sie noch die Polizei. Das Mädchen hat allerlei vollbracht, und zwar in kürzester Frist. Sollte Ballwin durchkommen, so wird er das allein ihren schnell arbeitenden Gedanken und ihrer Konzentration zu verdanken haben. Sie hat nicht erst lange Erwägungen angestellt. Sie ist zielbewußt vorgegangen.«


  »Die Hanford sagte der Polizei, daß es sich um eine Vergiftung mit Arsenik handelt?«


  »Jawohl, sogar ohne Umschweife.«


  »Und das stimmte auch?«


  »Genau!«


  »Merkwürdig, nicht wahr?«


  »Scheint so. Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Donald. Wir sind nicht auf den Kopf gefallen.«


  »Was ist mit dem Diener?«


  »Er hat die Hors d’oeuvres serviert, aber offenbar hat Mrs. Ballwin sie selbst angerichtet. Ihr Mann mixte die Cocktails. Er hatte gerade den Mischbecher in den Händen, als seine Frau eins von den Biskuits nahm und es ihm in den Mund schob. Dann genehmigte sie sich selbst eins. Der Diener setzte die Platte ab und ging hinaus, um sich um das Abendessen zu kümmern.«


  »War Carlotta dabei?« fragte ich.


  »Ja, sie war dabei. Sollte Ballwin gerettet werden, dann nur, weil sie dabei war und augenblicklich die richtigen Maßnahmen traf. «


  »Hat Carlotta auch von den Hors d’oeuvres probiert?«


  »Hm.«


  »Wurde ihr übel?«


  »Nein. Sie müssen berücksichtigen, daß Mrs. Ballwin das für ihren Mann bestimmte Biskuit extra heraussuchte.«


  »Was hält die Polizei von dem Diener, Inspektor?«


  »Seine Beschäftigung befriedigt ihn nicht, und er ist der Meinung, daß er es viel besser treffen könnte. Machen Sie sich aber um unsere Arbeit nicht so viele Gedanken, Donald. Wie gesagt, ganz so dumm sind wir nun auch nicht.«


  »Und was folgte, nachdem Carlotta telefoniert hatte?«


  »Noch während sie die Telefonate führte, muß Daphne Ballwin gemerkt haben, daß ihr Vorgehen durchschaut war, und sie machte sich eiligst aus dem Staube.«


  Ich sagte: »Nun, sie... «


  In diesem Moment klingelte unser Telefon.


  Bertha schob den Apparat einfach zur Seite.


  »Nehmen Sie den Hörer nur ab«, sagte Sellers. »Erstens wissen meine Leute, daß ich hier bin, und zweitens kann es Ihr Mann sein, der Daphne Ballwin beschattet. Junge, Junge, wenn er das nur wäre - dann hätte sich mein Besuch bei euch wenigstens gelohnt.«


  Bertha nahm den Hörer ab, sagte »Hallo« und dann: »Okay, bleiben Sie am Apparat. Er ist hier.«


  Sie winkte Inspektor Sellers heran. »Für Sie, Frank.«


  Sellers nahm den Hörer in seine Pranke und meldete sich: »Ich bin’s, was ist los?«


  Er hörte eine Minute schweigend zu, blickte mich finster an und sagte: »Donald, den Polizeibeamten ist ein Mann aufgefallen, der Ballwins Haus beobachtet. Sie haben sich ihn geschnappt. Der Mann hat Zulassungspapiere als Privatdetektiv. Er behauptet, daß er in Ihrem Auftrag eine Beschattung durchführt.«


  Ich sagte: »Dann ist er also immer noch da draußen.«


  »Und Mrs. Ballwin ist ihm durch die Lappen gegangen. Was soll ich da machen? Soll ich ihn nach Hause schicken?«


  Ich lachte ihn an: »Sie können darauf wetten, daß er nicht nach Hause geht, es sei denn, Bertha oder ich geben die Anweisung. Der Dreh, einem Detektiv durch andere sagen zu lassen, er könne nach Hause gehen, ist zu abgenutzt, um bei ihm noch zu wirken. Ich habe Ihnen doch gesagt, daß er kein Anfänger ist. Der wird auf seinem Posten bleiben — bis er von uns abgerufen wird. Es sollte mich sehr wundern, wenn ihm das Verschwinden von Mrs. Ballwin entgangen wäre. Lassen Sie uns sofort hinausfahren, Frank. Wir müssen ihn sprechen.«


  »Von mir aus«, sagte Sellers. »Und dann möchte ich mir mal den Mann ansehen, der Mrs. Ballwin bei ihren Einkäufen gefolgt ist. Ich muß mit ihm reden. Sollte sie in eine Drogerie gegangen sein, so wird der Mann wissen, in welche. Gut, gehen wir gleich los.«


  »Ich werde in meinem Wagen hinter Ihnen herfahren«, sagte ich. »Ich möchte nämlich gern schnell wieder zurückkommen.«


  »Ich werde Sie selbst wieder zurückbringen«, sagte Sellers. »Meine Sirene wird uns schon Platz schaffen. Kommen Sie!«


  Bertha sagte leicht bedrückt: »Ich werde hier auf dich warten, Donald. Ruf mich an, sobald du in der Sache klarsiehst.«


  »Gut«, sagte ich. »Fahren wir, Frank!«
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  Jim Fordney, der Mann, den ich für die Nacht eingesetzt hatte, war ein Veteran seines Berufs. Die Haut seines Gesichts trug viele Merkmale seiner Tätigkeit. Nichts konnte ihn überraschen oder gar aus der Ruhe bringen.


  Als Sellers und ich in Fordneys Nähe kamen, verzog sich sein faltiges Gesicht zu einem Grinsen. »Dachte mir schon, daß Sie noch kommen würden«, sagte er zu mir. »Ich hätte Ihnen gern den Bericht durchgegeben, aber ich befürchtete, daß sie gerade dann das Haus verlassen würde.«


  »Sie ist längst getürmt«, sagte Sellers.


  »Was ist hier inzwischen vor sich gegangen?« fragte ich Fordney.


  »Ich hab’ mir alles aufgeschrieben: wann der Krankenwagen und wann die Polizei kam. Zwei Polizeibeamte sind noch drinnen. Einer kam ’raus und wollte mich verjagen, aber ich habe meinen Posten behauptet.«


  Ich sagte: »Es hat aber ganz den Anschein, als ob sie Ihnen dennoch entwischt ist, Fordney.«


  Fordney schüttelte den Kopf.


  »Es sieht leider sehr danach aus«, sagte ich zu ihm. »Sie muß den hinteren Ausgang benutzt haben.«


  »Dann muß sie über ein drei Meter hohes Eisengitter geklettert sein«, sagte Fordney.


  »Vielleicht ist sie durch eine Tür entschlüpft.«


  »Das wäre mir nicht entgangen«, verteidigte sich Fordney. »Ich stehe hier an einer Stelle, von wo aus ich die einzige Tür in dem Eisengitter im Auge behalten kann.«


  »Sie müssen die Tür nur einige Augenblicke unbeobachtet gelassen haben.«


  Fordney schüttelte langsam den Kopf. »Ausgeschlossen, meine Augen sind so geschult, daß sie automatisch jede Bewegung innerhalb des Blickwinkels wahrnehmen.«


  Ich sah Sellers an. »Sind Sie ganz sicher, daß sie nicht mehr im Haus ist?«


  »Zum Teufel, ja«, sagte Sellers. »Wir haben die Schlüssel von Gerald Ballwin bekommen. Meine Leute sind drinnen.«


  »Haben Sie das Haus auch in allen Winkeln durchsucht?« fragte Fordney.


  Frank Sellers sah ihn nachdenklich an. Er schien etwas sagen zu wollen, ließ es dann aber sein.


  Ich sagte: »Lassen Sie uns doch noch einmal nach dem Rechten sehen, Sellers. Nur zur Vergewisserung.«


  »Kommen Sie! Wir werden gleich wissen, was die Burschen gefunden haben«, sagte Sellers.


  Fordney setzte sich wieder in das Auto. »Soll ich hier noch weiter warten?«


  »Ja, bleiben Sie noch«, sagte ich zu ihm.


  »Warum eigentlich?« raunzte Sellers.


  Ich sagte gar nichts.


  Wir gingen über die Straße und stiegen die Stufen zu dem Haus hinauf. Ein Geheimpolizist war hinter der Tür postiert. Als Sellers


  anklopfte, öffnete er uns und sagte: »Bitte, Herr Inspektor. Kommen Sie ’rein.«


  »Wie kommt ihr voran, Jungs?« fragte Sellers.


  »Wir haben noch nichts gefunden, Inspektor. Wir sind ja nur mit zwei Mann hier.«


  Sellers sagte: »Macht weiter, wir wollen uns nur ein bißchen Umsehen.«


  Dann gingen wir durch das Wohnzimmer, in dem ich heute morgen mit Mrs. Ballwin gesprochen hatte, anschließend durch das Eßzimmer, an der Anrichte vorbei in die Küche.


  Der zweite Beamte wühlte gerade in der Anrichte herum.


  »Irgend was gefunden?« fragte Sellers.


  »Gar nichts, Inspektor. Aber ich stöbere alles noch mal durch.«


  »Sehen Sie zu, ob Sie nicht eine Extra-Zuckerdose oder so was Ähnliches finden«, sagte Sellers. »Manchmal wird das Zeug gar nicht versteckt, sondern liegt irgendwo ganz offen ’rum.«


  »Ich werde noch einmal überall nachsehen«, erwiderte der Mann. »Ich werde sogar ein wenig aus all den Pfeffer-, Paprika-, Muskat-Büchsen schütten und auch das andere Zeug hier genau untersuchen.«


  »Recht so. Waren Sie schon oben?«


  »Wir haben überall nachgesehen, und dann bin ich zur Untersuchung einzelner Dinge übergegangen.«


  »Ist sonst niemand im Haus?«


  »Außer uns beiden keine Menschenseele.«


  Sellers sah mich an.


  »Haben Sie auch in den Kellerräumen nachgesehen?« fragte ich.


  Der Beamte drehte sich zu mir um und sah mich mit einem geringschätzenden Blick an, dem jede Höflichkeit fehlte und in dem kaum verhehlte Arroganz lag.


  »Ja«, sagte er kurz.


  »Wir sollten uns auf alle Fälle noch einmal ein wenig umsehen«, sagte ich zu Sellers.


  Der Beamte sah mich mit verächtlichen Blicken an. Offensichtlich mißfiel ihm der Gedanke, ich könnte annehmen, seine Durchsuchung sei nicht sorgfältig genug gewesen.


  »Was ist mit dem Hauspersonal?« fragte ich Sellers.


  »Sie haben eine Köchin, ein Hausmädchen und einen Diener. Wir haben sie ins Präsidium geschafft, um sie zu vernehmen. Ich glaube jedoch nicht, daß sie irgend etwas von Belang wissen. Aber wir wünschen nicht, daß sie hier herumlungern, während wir nach dem Gift suchen. Es ist auch schon vorgekommen, daß Bedienstete aus


  irgendeinem Loyalitätsgefühl heraus manchmal wesentliche Beweisstücke beiseite schafften.«


  »Lassen Sie uns nach oben gehen.«


  Wir stiegen die Treppe hinauf und gingen durch die Schlaf- und Badezimmer.


  Männliche Kleidungsstücke verrieten, daß das vordere Schlafzimmer Gerald Ballwin gehörte. Es hatte zwei große Wandschränke und einen Waschtisch. Die Tür, die in das angrenzende Zimmer führte, war abgeschlossen.


  Wir fanden Mrs. Ballwins Schlafzimmer direkt daneben. Es hatte einen Wandschrank und einen kleinen Ankleideraum. An diesen schloß sich ein Badezimmer an, und von hier aus konnte man in ein drittes Schlafzimmer gehen. Dieses Zimmer schloß sich direkt an das von Mrs. Ballwin an und lag nach hinten hinaus.


  Ich öffnete alle Türen und sah in die verschiedenen Schränke. Als ich zu einer verschlossenen Tür kam, sagte Sellers: »Das ist die zu Ballwins Schlafzimmer. Merkwürdig, daß sie abgeschlossen ist.«


  »Wir wollen sie doch mal öffnen«, sagte ich.


  »Ja, warum auch nicht?«


  Ich drehte den Türknauf mehrmals hin und her und sagte zu Sellers: »Die Tür ist offenbar nicht von dieser Seite, sondern von innen zugeschlossen worden. Frank, vielleicht ist das gar nicht die Tür zu seinem Schlafzimmer?«


  »Natürlich, das muß sie sein«, sagte Sellers. »Sein Schlafzimmer liegt doch nach vorn heraus, unmittelbar an diesen Raum anschließend.«


  »Sehen Sie sich doch einmal genau an, wie eigenartig diese Wandschränke eingebaut sind«, sagte ich. »Und auf der anderen Seite befinden sich ebenfalls Wandschränke. Ich glaube auch nicht, daß die beiden Zimmer aneinanderstoßen. Das sollten wir uns doch mal etwas näher ansehen.«


  Ich betrachtete noch einmal den Einbau der Wandschränke und die Ausmaße der Zimmer, dann schritt ich die Entfernungen auf dem Korridor ab, ging in Ballwins Zimmer zurück, maß noch die Länge zu der verschlossenen Tür ab und drehte auch hier am Knauf.


  »Genau wie nebenan«, sagte ich. »Auch diese Tür ist von innen zugeschlossen worden. Zwischen den beiden Schlafzimmern muß sich also noch ein Raum befinden, Frank, weil beide Türen von innen abgeschlossen wurden.«


  Sellers sah mich ernst an. Seine Augen verrieten mir, daß er verstanden hatte. Dann schob er mich mit dem Bemerken zur Seite: »Machen Sie Platz.«


  Er ging etwa sechs Schritte zurück, schob eine Schulter nach vorn, spannte seinen Arm an und rannte mit äußerster Kraftanwendung gegen die Tür, ähnlich einem Rugbyspieler, der eine Mauer gegnerischer Spieler anläuft.


  Mit einem explosionsartigen Krachen wurde das Schloß aus dem splitternden Holz der Türfüllung gerissen.


  Unser Blick fiel in ein Badezimmer. Vor uns auf den Fliesen lag die zusammengekrümmte Gestalt einer Frau. Sie war wie zum Ausgehen angezogen, ihr Rock hatte sich bis zu den Hüften hochgeschoben. Die Lage ihrer mit teuren Strümpfen bekleideten Beine war leicht gewinkelt, ihr Gesicht war dem Fußboden zugewandt und das Haar vollkommen zerzaust. Ein Arm war halb um den Sockel eines Beckens geschlungen, der andere lag ausgestreckt, und es schien, als hätten ihre Finger nach einem Halt an den glatten, achteckigen Fliesen gesucht. Offensichtlich hatte sich die Frau heftig übergeben müssen, denn der Fußboden wies ringsherum diese Spuren auf.


  Ich trat an sie heran, um festzustellen, ob sie noch zu retten war, doch konnte ich keinen Pulsschlag verspüren. Ihre Haut fühlte sich feucht und klebrig an. Trotzdem hatte ich die Überzeugung, daß noch ein Funken Leben in ihr sein müsse. In meiner gebückten Haltung konnte ich eine Hälfte ihres Gesichtes erkennen.


  Es war Daphne Ballwin.


  Inzwischen ließ Inspektor Sellers eine Flut gemeinster Beschimpfungen gegen die Beamten los, die das Haus durchsucht hatten und deren Aufmerksamkeit die Existenz dieses Badezimmers zwischen den beiden Schlafgemächern entgangen war.


  Ich vernahm, daß jemand die Treppe heraufgestürzt kam. Einen Moment später stand der Beamte, mit dem wir uns vorher, als dieser die Anrichte untersuchte, unterhalten hatten, mit seiner Pistole in der Hand vor uns. Offenbar hatte ihn der Krach nach oben gerufen, der durch das gewaltsame öffnen der Tür entstanden war. Jetzt schien er bereit, auf mich zu knallen oder mich niederzuschlagen - je nachdem, wie die Umstände es verlangen würden.


  Als er uns durch die aufgebrochene Tür im Badezimmer stehen sah und für ihn die auf dem Boden liegende Frau sichtbar wurde, sank sein Kinn merklich herab.


  »Was haben Sie entdeckt, Inspektor?«


  »Was ich entdeckt habe, wagt der Kerl noch zu fragen?« fauchte Sellers ihn an. »Eine im Sterben liegende Frau haben wir gefunden.


  Euch Kerle hätte man im Kindergarten weiterspielen lassen sollen! Wie, zum Teufel, konnten Sie dieses Badezimmer nur übersehen?«


  »O je, Inspektor, ich dachte mir... Ich nahm an, das wäre eine Verbindungstür zwischen den beiden Schlafzimmern, die lediglich zugeschlossen war. Ich hielt es für einen Beweis, daß die Ballwins sich gestritten haben müssen, und deswegen ließen wir die Tür unberührt.«


  »Schlägt ihr Herz noch, Donald?« fragte mich Sellers und wandte sich von dem äußerst verlegenen und sich verzweifelt verteidigenden Beamten ab.


  »Einen Pulsschlag kann ich nicht fühlen, aber sie atmet noch schwach. Sie faßt sich so kalt wie der Fußboden an. Ich glaube, ihr Leben hängt an einem seidenen Faden.«


  Sellers kommandierte den Beamten: »Machen Sie ein bißchen dalli und schaffen Sie einen Krankenwagen herbei. Doch halt, wenn wir erst auf das Krankenauto warten, wird sie uns noch unter den Händen wegsterben. Tragen Sie sie schnell in den Wagen vor der Tür, und dann fahren Sie mit Höchsttempo zur Unfallstation. Lassen Sie ihr sofort den Magen auspumpen. Los, los, setzen Sie sich endlich in Bewegung! Sagen Sie dem Arzt gleich, daß es sich um eine Arsenikvergiftung handelt. Haben Sie alles begriffen?«


  Der Mann steckte langsam seine Pistole ein.


  Sellers beugte sich über Mrs. Ballwin, schob einen Arm unter ihre Beine, legte den anderen um die Schultern, hob sie ohne große Anstrengung hoch und trug sie hinunter auf die Straße. Erst wollte er sie in das Auto des Beamten setzen, dann änderte er aber seine Absicht und trug sie über die Straße zu seinem Wagen. Über die Schulter rief er dem Beamten zu: »Ich bringe sie selbst ins Krankenhaus. Sie bleiben hier und suchen weiter nach dem Gift. Lassen Sie unter keinem Vorwand irgend jemand ins Haus. Verstanden?«


  »Ja, Inspektor.«


  Dann rief Sellers ihm noch nach: »Und sehen Sie zu, daß Sie endlich mal was Ordentliches fertigbringen. Wenn sie uns doch noch stirbt, sitze ich bildschön in der Klemme. Mann, wenn Sie irgend etwas quatschen, was dann in die Zeitungen durchsickert, dann dürfen Sie mit mir rechnen, wie nie zuvor... «


  


  Ich hielt die hintere Tür des Wagens auf, und Sellers ließ die schlaffe Gestalt auf die Polster gleiten. Dann sah er mich fragend an.


  Ich nickte und stieg von der anderen Seite ein, um sie während der Fahrt in aufrechter Stellung zu halten.


  »Halten Sie sich nur ordentlich fest«, warnte mich Sellers, während er um den Wagen herumlief und einstieg.


  Einen Fuß stemmte ich gegen den Vordersitz.


  Sellers ließ den Motor anlaufen, schaltete die Sirene und das rote Blinklicht ein, und dann fuhr er mit so scharfem Tempo an, daß ich mit dem Rücken in die Polster flog.


  Ein rascher Blick in den Rückspiegel zeigte mir, daß uns ein Auto folgte und vergeblich versuchte, Anschluß an uns zu halten.


  In der Eile hatte ich ganz vergessen, Jim Fordney zu sagen, daß er nach Hause gehen könnte. Da der ihm erteilte Auftrag, Mrs. Ballwin zu beschatten, noch nicht zurückgezogen war, ließ er sich auch nicht davon abbringen.


  Aber jetzt lag er wirklich aussichtslos im Rennen.


  Sellers fuhr bis zur zweiten Straßenkreuzung im zweiten Gang, dann aber drehte er mächtig auf. Das Heulen der Sirene verschaffte uns freie Bahn, das rote Blinklicht flammte über die Straße, und so schoß der Polizeiwagen durch den gestoppten Verkehr und nahm die Kreuzungen im gleichen Tempo. Als der Verkehr immer dichter wurde, schlängelte sich Sellers durch haltende Autos, überholte Straßenbahnen auf der falschen Seite und erschreckte dadurch die Fahrer, die nicht wußten, ob sie vorwärts oder rückwärts fahren sollten.


  Ich konnte einigermaßen aufrecht sitzen bleiben, aber es gelang mir nicht, Mrs. Ballwin auf ihrem Platz festzuhalten. Wir glitten fortwährend hin und her. Nur mit Mühe konnte ich verhindern, daß sie mir vom Sitz herunterrutschte.


  Die Reifen kreischten, als Sellers das Auto vor der Unfallstation zum Stehen brachte. Ich öffnete die Tür und versuchte, den leblosen Körper in eine Lage zu bringen, aus der wir ihn leichter aus dem Wagen heben konnten.


  Aber Sellers gewaltige Kraft machte meine Bemühungen überflüssig. Er faßte Daphne Ballwin um die Taille, zog sie aus dem Auto und rannte schon mit ihr den Zementweg hinauf, noch ehe ich aus dem Wagen heraus war.


  Ich mußte regelrecht spurten, um ihn zu überholen und die Tür zur Unfallstation für ihn aufzuhalten.


  »Okay, Donald«, sagte er. »Gehen Sie zum Wagen zurück und warten Sie dort auf mich.«


  Ich ging zurück und setzte mich auf den rechten Vordersitz. Fünf Minuten später bog ein Wagen um die Ecke und machte hinter dem Polizeiauto halt. Ich stieg aus und lief zu dem angekommenen Auto.


  Es war Jim Fordney.


  »Ich bin so schnell, wie ich konnte, hergekommen«, sagte er entschuldigend. »Sie ist da drinnen, nicht wahr?«


  Ich nickte.


  »Soll ich noch weiter warten und... «


  »Hier gibt es nichts mehr für Sie zu tun, Fordney. Aber ich habe noch eine andere, dringende Sache für Sie.«


  »Und was wäre das?«


  »Fahren Sie so schnell wie möglich in die Innenstadt. Die meisten Drogerien werden schon geschlossen sein, aber einige sind sicher noch offen. Fangen Sie beim Pawkette Building an und klappern Sie alle Drogerien und Apotheken ab, in die Sie noch hinein können. Lassen Sie sich die Journale über die Giftverkäufe vorlegen und notieren Sie sich die Namen und Adressen aller Personen, die in der vergangenen Woche Arsenik gekauft haben.«


  »Jawohl«, sagte er, und nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: »Soll ich nicht lieber in der Atwell Avenue anfangen, die liegt doch mehr in der Nähe von Ballwins Wohnung?«


  »Auf keinen Fall. Erstens glaube ich nicht, daß Sie dort etwas für uns Positives finden werden. Und zweitens wird die Polizei dieses Gelände abgrasen. Ich muß meine Informationen unbedingt vor der Polizei haben. Fangen Sie mit den Drogerien in der Nähe des Pawkette Buildings an. Falls es notwendig werden sollte, lassen Sie ruhig etwas Geld springen, um die Aktion zu beschleunigen.«


  »Gut. Wollen Sie meinen Bericht morgen früh haben?«


  »Rufen Sie mich in einer Stunde in unserem Büro an.«


  »Geht in Ordnung. Dann werde ich mich also gleich auf den Weg machen. Nur Arsenik, nichts anderes?«


  »Nur Arsenik.«


  »Kein Rattengift oder ähnliche Sachen? Darin ist nämlich auch Arsenik enthalten«, gab er zu bedenken.


  »Ich habe das sichere Gefühl, daß wir es in diesem Fall mit dem unvermischten Giftstoff zu tun haben, außerdem haben wir zuwenig Zeit und müssen uns deshalb nur auf Arsenik beschränken. Ich muß unbedingt Resultate in Händen haben, und zwar schnell. Halten Sie sich also nur an reines Arsenik.«


  »Okay«, sagte er, warf seinen Motor an und fuhr in Richtung des Geschäftsviertels davon.


  Ungeduldig wartete ich weitere zwanzig Minuten in Sellers Auto. Dann endlich erschien er und sagte:


  »Donald, ich glaube, das ist alles für heute.«


  »Genauso, wie ich’s vermutete, kommt’s nun! Nicht ohne Grund wollte ich in meinem Wagen fahren, denn ich ahnte schon, daß Sie mich irgendwo in der Wüste aussetzen würden. Wollen Sie mich nicht zu unserem Büro zurückfahren?«


  »Nein.«


  »Wie steht’s mit ihr?«


  »Noch zu früh, um etwas zu sagen.«


  »Arsenik?«


  »Jedenfalls wird sie auf Arsenik behandelt. Man hat ihr den Magen ausgepumpt und irgendeine Eisenlösung eingegeben, die sich mit dem rückständigen Arsen verbindet und es unschädlich machen soll.«


  »Ist sie wieder bei Bewußtsein?«


  »Sie stellen ziemlich viele Fragen«, sagte er, wandte mir seinen breiten Rücken zu und ging in die Unfallstation zurück.


  Ich kletterte aus dem Polizeiwagen und machte mich auf den Weg zum nächsten Taxistand.
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  Bertha Cool war noch im Büro. Ich öffnete die Korridortür mit meinem Schlüssel und trat ein. Bertha hatte die Tür zu ihrem Arbeitszimmer offengelassen. Sie befürchtete wohl, daß ich in mein Büro gehen könnte, ohne ihr über den Stand der Ereignisse zu berichten.


  »Hallo, Donald!« rief sie mit zuckersüßer Stimme, eine ihr eigene Methode, die sie gern anwandte, wenn sie irgend etwas erschreckt hatte oder wenn es galt, Geheimnisse aus jemandem hervorzulocken.


  »Hallo, Bertha!«


  »Was habt ihr Neues herausgefunden?«


  »Wir fanden Daphne Ballwin bewußtlos in einem Badezimmer eingeschlossen. Sie ist wahrscheinlich da hineingegangen, weil sie sich übergeben mußte, und hatte beide Türen abgeschlossen. Dann muß sie zusammengebrochen, auf den Boden gesunken und in Ohnmacht gefallen sein.«


  »Gift?«


  »Zweifellos.«


  »Dasselbe wie bei ihrem Mann?«


  »Das kann man annehmen.«


  »Setz dich Donald, steck dir eine Zigarette an und erzähle mir, was mit Frank Sellers los ist. Macht er uns Schwierigkeiten?«


  »Das wird er lieber sein lassen, ich habe nämlich erst die Frau aufgefunden, weil seine Leute das Badezimmer übersehen hatten.«


  »Wie war das nur möglich?«


  »Oh, das kam durch die irritierende Lage der Zimmer. Die eingebauten Wandschränke sind sehr groß, und wenn man nicht nachmißt, kommt man nicht auf den Gedanken, daß zwischen den beiden Schlafzimmern noch ein Badezimmer liegen könnte. Es läßt sich wirklich leicht übersehen. Die Polente wollte vor allen Dingen das Gift finden. Sie haben offenbar angenommen, daß sie irgendwo eine ganze Zuckerdose voll Arsenik entdecken würden.«


  »Wenn es Mrs. Ballwin auch erwischt hat, dann ist sie mit ihrem Mann das Opfer des gleichen Anschlages.«


  »Diesen Gedanken hat Inspektor Sellers auch mit sich herumgeschleppt.«


  »Und was will er nunmehr unternehmen?«


  »Gerade das wollte er vor mir geheimhalten. Deswegen hat er mich nach Hause geschickt.«


  »Was können wir denn jetzt in die Wege leiten?«


  »Wir müssen unbedingt versuchen, die Polizei zu übertrumpfen.«


  »Warum?«


  »Das weiß ich im Moment auch nicht.«


  »Schließlich kann man uns, nach jetziger Lage der Dinge, nichts mehr anhängen«, sagte Bertha.


  »So, meinst du wirklich? Immerhin war das Gift offenbar in der Anchovispaste, also in einer der Tuben, die ich Mrs. Ballwin ausgehändigt habe.«


  »Du willst doch damit nicht etwa sagen, daß die Polizei dich beschuldigen wird, die Ballwins vergiftet zu haben?«


  »Ich weiß noch nicht, wen sie verdächtigen werden. Das wird von der Giftmenge und von dem, was man sonst noch findet, abhängen. Sollte in dem Anchovispastenrest noch Gift gefunden werden, dann sitzen wir erheblich in der Patsche.«


  »Wieso?«


  »Man kann nie wissen... Jedenfalls können wir uns nicht eher aus dem Schlamassel zurückziehen, bis sich eine klare Sicht für uns ergibt.«


  »Wirf nur nicht noch mehr Geld hinaus«, warnte mich Bertha, und ihr Blick wurde fest.


  »Bis jetzt haben wir noch eine Kleinigkeit daran verdient.«


  »Also hänge ja kein Geld mehr in die Geschichte, sonst setzen wir am Ende doch noch zu. Ich begreife einfach nicht, warum du nie zu einer realistischen Einstellung kommst. Ich... «


  Plötzlich wurde an unsere Außentür geklopft, zuerst zaghaft, dann mit größerer Entschlossenheit.


  »Um Himmels willen«, sagte Bertha gereizt. »Ob das wieder jemand von der Polizei ist - ausgerechnet jetzt, wo ich mich mit dir eingehend unterhalten wollte, Donald.«


  »Worüber denn nur?«


  »Oh, so über allerlei. Sieh doch mal nach, wer da noch zu uns will.«


  Ich ging hinaus und öffnete die Tür.


  Carl Keetley, mit frisch rasiertem Gesicht und tadellos gebügeltem Anzug, lächelte mir grüßend zu und sagte: »Fein, fein. Mr. Lam persönlich. Ich hätte mich gern noch einmal mit Ihnen über eins dieser Baugrundstücke unterhalten, Mr. Lam.«


  »Bitte, treten Sie näher.«


  »Wer ist da?« hörte ich Bertha rufen.


  »Ein Herr, der mir ein Grundstück verkaufen will.«


  Berthas Stuhl gab das gewohnte Ächzen von sich. »Wirf den Nervtöter doch ’raus! Verdammt noch mal, ich muß mit dir dringend reden, und du verdrückst dich einfach, um da mit irgend so einem Vertreter... «


  »Kommen Sie doch herein«, sagte ich zu Keetley. »Ich möchte Sie auch mit Bertha Cool bekannt machen.«


  »Klingt, als sei sie eine höchst liebenswerte Dame«, sagte Keetley, folgte mir zur Tür von Berthas Zimmer und strahlte sie an.


  Berthas Gesicht hatte sich leicht gerötet. Ihre kleinen, glitzernden Augen musterten Keetley geringschätzig abtaxierend.


  »Das ist Mrs. Cool, meine allseits geschätzte Geschäftspartnerin«, sagte ich. »Bertha - das hier ist Mr. Keetley.«


  Bertha sagte: »Wenn ich ihn nicht kennenlernen würde, versäumte ich sicherlich auch nichts.«


  »Ein Schwager von Gerald Ballwin«, fuhr ich fort.


  Bertha wollte gerade noch anzüglicher werden, schluckte jedoch den bereits auf der Zunge liegenden Satz hinunter und streckte Keetley schnell die Hand über den Schreibtisch entgegen.


  »Sie sind im Grundstückshandel tätig, nicht wahr, Mr. Keetley?« sagte sie in verbindlichem Ton. »Ich glaube, das ist heutzutage eine lukrative Sache.«


  Keetley schüttelte ihre Hand. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Mrs. Cool«, sagte er und fuhr in sanftem Ton fort: »Meine persönliche Meinung geht allerdings dahin, daß nur Idioten sich jetzt Grundstücke kaufen. Aber ihr Geld ist ebensogut wie das der anderen. Was für eine Art von Grundstück suchen Sie denn, Mrs. Cool?«


  Bertha schluckte, ehe sie ihre Zunge wieder so weit flott hatte, um hervorzuspucken: »Mit wem glauben Sie eigentlich zu sprechen?«


  »Sollten Sie jedoch einen heuchlerischen Typus vorziehen«, fuhr Keetley fort, »der, ganz schlicht gesagt, Märchen erzählt, nur weil er glaubt, daß feingewobene Lügen seinen Zwecken besser dienlich sind als die manchmal bittere Wahrheit, so kann ich Sie natürlich auch in dieser Richtung bestens bedienen, Mrs. Cool.«


  »Machen Sie schleunigst, daß Sie hier ’rauskommen!« fuhr Bertha ihn an.


  Ich faßte Keetley beim Arm und sagte zu ihm: »Ich wollte ja nur, daß Sie Mrs. Cool einmal kennenlernen. Gehen wir nun in mein Büro und unterhalten uns.«


  »Ich verstehe«, sagte Keetley und machte eine tiefe Verbeugung. »Es ist heutzutage recht herzerfrischend, einer Frau zu begegnen, die wirklich das sagt, was sie denkt.«


  »Wenn ich Ihnen wirklich sagte, was ich denke, dann würde Ihnen Hören und Sehen vergehen.«


  »Sollten Sie einmal mehr Zeit haben, so will ich mich gern ausführlich mit Ihnen darüber unterhalten, Mrs. Cool«, sagte Keetley. »Sehr erfreut, Sie kennengelernt zu haben. Guten Abend.«


  »Hauen Sie endlich ab«, bellte Bertha ihn an. »Donald, dich möchte ich noch sprechen.«


  »Ich vermute, daß Mr. Keetley wegen einer rein geschäftlichen Angelegenheit zu uns gekommen ist. Soviel ich weiß, befaßt er sich nur nebenbei mit dem Handel von Grundstücken.«


  Bertha schluckte mehrmals, dann raffte sie sich zu einem gezwungenen Lächeln auf und sagte: »Nehmen Sie es mir bitte nicht übel. Ich bin leicht mal etwas schroff.«


  »Wirklich?« fragte Keetley in einem verbindlichen Ton, der gleichzeitig Überraschung ausdrückte.


  »Das können Sie mir getrost abnehmen«, sagte Bertha. »Aber meine Art wird in unserem Zweigespann auch gebraucht. Donald hat das Köpfchen, und ich bin eine hartgesottene Dampfwalze, sobald sich mir etwas in den Weg stellt. Falls Sie mal irgendwelche Aufträge für uns haben sollten... «


  »Ich werde mit Mr. Keetley reden, Bertha«, sagte ich und zog ihn am Arm aus dem Zimmer.


  Als wir aus ihrem Büro gingen, verzog Bertha ihren Mund zu einem schiefen Lächeln.


  Ich schloß die Tür meines Büros, und Keetley nahm Platz. Dann setzte ich mich auf die Schreibtischkante.


  Keetley begann: »Nun, was steckt dahinter?«


  »Was steckt denn für Sie dahinter?«


  »Ich hab’ gar keine Ahnung. Das will ich ja gerade herausbekommen.«


  »Es gibt mehrere bestens renommierte Detektivinstitute hier in der Stadt«, sagte ich. »Unsere Firma gehört nicht zu diesen.«


  »Haben Sie noch Zeit, um einen Auftrag zu übernehmen?«


  Ich lächelte und sagte: »Vermutlich wird Ihr Herr Schwager die Kosten übernehmen?«


  Keetley schob die gepflegte Hand in die Innentasche seiner Jacke und zog eine Brieftasche hervor, die von Geldscheinen überquoll. »Meine Empfehlung besteht aus Bargeld«, sagte er, »aus zusammenfaltbaren, grünen Rechtecken in der gültigen Währung der Vereinigten Staaten. Wollen Sie den Auftrag übernehmen oder nicht?«


  Ich sagte: »Erst müssen wir uns darüber unterhalten.«


  »Reden Sie also.«


  »Für mich gibt’s noch nichts zu reden, bevor Sie nicht Ihren Auftrag näher beschrieben haben.«


  Keetley sagte: »Sie sollten eigentlich meine Lage kennen.«


  »In welcher befinden Sie sich denn?«


  »Haargenau mitten in einer üblen Misere.«


  »Wollen Sie mir die Situation nicht etwas näher beschreiben?«


  »Ich vermute, daß Sie gut im Bilde sind.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nur einmal in meinem Leben habe ich zu schwer gearbeitet.«


  Ich sagte nichts.


  »Ich glaube, das hat mich fertiggemacht. Ich verspüre seitdem keine Lust mehr zum Arbeiten.«


  »Unüberwindliche Abneigung?«


  »Wenn Sie so wollen - ja.«


  »Können Sie sich das ewig leisten?«


  »Doch«, fuhr Keetley fort, »ich bin immer noch fähig, genug Geld zu verdienen. Gelegentlich muß man mir allerdings wieder auf die Beine helfen. Das ist immer dann der Fall, wenn ich getrunken habe und mich ohne klare Überlegungen in etwas einließ.«


  Ich sagte: »Das muß ein großartiges Leben sein - lediglich mit der einzigen kleinen Sorge belastet, wie man zu gegebener Zeit das Geld für die Einkommensteuer auftreibt.«


  Er grinste mich an, und ich lächelte verständnisvoll zurück.


  »Rauchen Sie?« fragte ich.


  »Danke.«


  »Irgendwo muß hier noch etwas Trinkbares sein.«


  »O nein, suchen Sie bitte nicht. Ich rühre bestimmt nichts an - bis zum nächsten Male.«


  Dann bemerkte ich: »Sie scheinen seit heute morgen Ihr Vermögen ein wenig auf gefrischt zu haben.«


  »Und ob ich das habe.«


  »Von mir aus können wir die ganze Nacht so weiterplaudern.«


  »Drängen Sie mich nicht so«, sagte Keetley. »Ich suche nur nach einem geeigneten Ansatzpunkt.«


  »Bei mir ist es immer das beste, die Karten offen auf den Tisch zu legen.«


  »Ja, das scheint mir auch so«, sagte er und fügte dann nachdenklich hinzu: »Das Dumme ist nur, daß die Sache so verdammt unfein ist. Da bietet sich so gar keine Möglichkeit, die Geschichte mit einer gewissen Eleganz anzufassen.«


  Keetley wies mit einer Handbewegung im ganzen Zimmer umher. »Einen solchen Laden zu unterhalten, kostet Geld«, sagte er. »Eine einigermaßen repräsentative Aufmachung. Moderne Möbel. Mehrere Büroräume. Alles in allem kein ganz gewöhnlicher Laden.«


  »Was wollen Sie damit sagen?« fragte ich.


  »Wenn Sie beispielsweise Grundstückparzellen vermitteln, so werden Sie dafür bezahlt.«


  »Das dürfte wohl selbstverständlich sein.«


  »Das ist es auch.«


  »Und was ist sonst noch an dem Beispiel?«


  »Hat Gerald Sie engagiert?«


  Ich lächelte ihn nur an.


  Keetley schüttelte beinahe traurig den Kopf. »Ich fürchte, daß ich bei meinen Darlegungen noch weiter ausholen muß. Das behagt mir gar nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil dazu eine ziemliche Konzentration notwendig ist und dabei Energien verschwendet werden. Würde man die gleiche Konzentration beispielsweise für die Voraussage des Siegers in einem Pferderennen aufwenden, so wäre die Zeit entschieden gewinnbringender vertan. - Sie zu engagieren, kostet also Geld.«


  »Haben Sie dazu etwa auch Konzentration gebraucht?«


  »Ruhe, bitte!« sagte er. »Ich beginne jetzt mit den Voraussetzungen. Es wird also nicht ganz billig sein, Ihre Dienste in Anspruch zu nehmen. Irgend jemand hat Sie engagiert, herumzuschnüffeln. Der Ausdruck >schnüffeln< gefällt mir nicht besonders gut, und er wird Ihnen auch nicht gefallen. Bemühen wir uns etwas taktvoller zu sein. Sie sind beauftragt worden, Ermittlungen über Gerald Ballwins Eheleben anzustellen. Seine Frau selbst kann also die Auftraggeberin nicht gewesen sein, sonst hätten Sie Daphne nicht heute nachmittag von einem Mann beschatten lassen. Gerald braucht tatsächlich einen Detektiv. Aber ich nahm nicht an, daß er auf die Idee verfallen würde, einen zu engagieren. Moment mal - ich hab’s!«


  »Was haben Sie?«


  »Jetzt habe ich die ganze Geschichte begriffen«, sagte er und lächelte triumphierend. »Sie sind nicht per Zufall heute morgen da draußen bei ihm ’rumgestolpert. Gerald wußte genau, daß ich kommen würde, und hatte Sie hauptsächlich deswegen bestellt, damit Sie mich dort abfangen und interviewen können. Haben Sie mich beobachten lassen, Lam, um herauszubekommen, was ich anstellte, nachdem ich das Geld von Gerald erhalten hatte?«


  Ich lächelte nur.


  »So ist das also«, sagte Keetley nachdenklich.


  »Haben Sie denn etwas zu verbergen?«


  Er sagte: »Seien Sie nicht so albern! Wer hätte das nicht? Sie, Bertha Cool, jeder. Mir aber mißfällt der Gedanke, daß sich andere Leute mit meinem Privatleben beschäftigen. Was führt Gerald denn nur im Schilde? Will er mich vielleicht wegen Erpressung hochgehen lassen? Nein, erpreßt habe ich ihn niemals!«


  Ich wandte ein: »Wenn Sie hier bei uns etwas angeln wollen, müssen Sie unbedingt einen anderen Köder an Ihren Haken hängen.«


  Mein Apparat läutete. Ich nahm den Hörer ab und stellte fest, daß Bertha mithören wollte, daher sagte ich zu ihr: »Laß mich das nur machen, Bertha, das Gespräch ist sicher für mich.«


  Jim Fordneys Stimme am anderen Ende der Strippe meldete sich: »Hallo, Mr. Lam, hier ist Fordney.«


  »Okay, Fordney, was gibt’s?«


  Fordney sagte: »Der Mann, der Mrs. Ballwin tagsüber unter Kontrolle hatte, erzählte mir bei der Ablösung, daß sie nur einmal ausgegangen sei, und zwar direkt in die Praxis von Doktor Quay im Pawkette Building, und danach habe sie noch ein paar Einkäufe.«


  »Das stimmt.«


  »Ich spreche von einer Telefonzelle der Acme-Drogerie. Ich habe gerade das Giftjournal... «


  »Ist das der erste Laden, bei dem Sie nachgeforscht haben?«


  »Nein, ich bin schon in fünf gewesen. Dies ist der sechste.«


  »Gut, haben Sie schon etwas gefunden?«


  Fordney erklärte: »Sie wissen, daß ich mich stets um neue Bekanntschaften bemühe. Auf diese Weise komme ich leichter an Informationen heran.«


  »Sehr gut. Aber fassen Sie sich kurz. Konnten Sie etwas ermitteln?«


  »Ein Verkauf von Arsenik hat hier gestern nachmittag um zwei Uhr stattgefunden. Die Eintragung im Giftabgabebuch lautet auf eine Ruth Otis. Sie ist Assistentin bei einem Zahnarzt. Das ist der einzige vorgenommene Verkauf der letzten Tage, hinter den ich bis jetzt kommen konnte, und zur Zeit bin ich in der letzten noch geöffneten Drogerie, die es in der vereinbarten Gegend gibt. Falls Sie... «


  »Kommen Sie ins Büro«, sagte ich, »Jetzt sofort, hören Sie!«


  »Ja, ich komme.«


  Ich sagte ihm noch: »Diese Information ist sehr wichtig für mich. Sprechen Sie mit niemandem darüber und kommen Sie so schnell wie möglich hierher.«


  Bevor Fordney den Hörer aufhängte, sagte er noch: »Okay, ich werde sofort dort sein.«


  Bertha, die das Gespräch von ihrem Büro aus doch mitgehört hatte, fragte: »Wer ist Ruth Otis?«


  Ich antwortete: »Bitte keine Namen nennen!«


  »Sagt dir denn der Name Ruth Otis irgend etwas?« fragte Bertha weiter.


  »Jetzt ist nicht der richtige Augenblick, um darüber deutlich zu reden.«


  »Warum nicht? Ach so, ich verstehe. Gut.«


  Ich hörte, wie Bertha den Hörer auf die Gabel knallte.


  Keetley sagte zu mir: »Hörte sich wie eine geheime Kommando-Sache an, nicht wahr? Nette, kleine Theatervorstellung.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Diese geheimnisvollen Telefonanrufe, die neuen Klienten beweisen sollen, wie sehr ihr auf Draht seid. Wirklich hübsch ausgedacht.


  Ich vermute, daß Madam Cool diese Anrufe von ihrem Apparat aus dirigiert. Und Sie werden das gleiche Manöver durchführen, wenn bei ihr ein Klient im Zimmer sitzt.«


  »Wie können Sie bloß solche Mätzchen vermuten?« fragte ich.


  Er sah mich zweifelnd an: »Sie wollen mir doch nicht weismachen, daß der Anruf echt war.«


  »Warum nicht?«


  »Es klang zwar alles zünftig, aber dennoch reichlich dramatisch.«


  »Kann das Leben nicht ab und zu auch dramatisch sein?«


  »Für längere Zeit jedenfalls nicht. Dazu ist das Leben ein viel zu großer Humbug. Es ist langweilig und monoton und besteht nur aus Routine. Und dann ist es unumstößlich so eingerichtet, daß man es langsam verleben muß. Der menschliche Charakter verändert sich nur in großen Zeitabständen. Auch in der Natur gehen alle Veränderungen nur schrittweise vor sich. Nehmen wir zum Beispiel einen Burschen wie Sie. Jedermann nimmt an, daß Sie einen aufregenden und recht prickelnden Beruf haben. Und ich wette, Sie langweilen sich genauso zu Tode wie ich.«


  »Wollen Sie schon wieder bei mir angeln?«


  »Nein, das sind nur so ein paar Bemerkungen am Rande.«


  »Also gut, fahren Sie fort mit Ihren Bemerkungen.«


  Keetley lächelte nachdenklich. »Nehmen wir uns mal diesen Diener vor. Das ist auch so ein ganz typischer Fall. Daphne ist immer darauf aus, ihn oft und möglichst lange um sich zu haben. So hat sie ihn nach und nach zu ihrem Sklaven gemacht. Im Grunde genommen haßt er seine Tätigkeit als Diener. Doch gegen das Autofahren hat er nichts einzuwenden, das bereitet ihm sogar viel Vergnügen. Wissen Sie was, Lam?«


  »Nein«, sagte ich, »was kommt nun?«


  »Es macht ihr Spaß, ihn gewissermaßen zu quälen, indem sie ihn zwingt, Arbeiten zu verrichten, die er verabscheut. Sie ist eben eine Katze, eine ausgewachsene, wilde Katze, und er ist das Mäuschen. Das Untertansein macht ihn ihr gegenüber hilflos. Inzwischen ist er ganz ihr Sklave geworden, und sie hat ihre höllische Freude daran, ihn zu piesacken.«


  »Ich nahm an, daß Sie niemals in ihre Wohnung gehen. Woher sind Sie so gut informiert?«


  Er betrachtete mich nachdenklich und sagte geheimnisvoll tuend: »Soll ich meine Henne schlachten?«


  »Spielen Sie auf die goldenen Eier an?«


  »Sie wollen es aber auch zu genau wissen!«


  »Je mehr man weiß, um so besser.«


  »Für wen?«


  »Für mich. Für wen sonst?«


  Sein Gesicht verzog sich etwas: »Ich bin jetzt davon überzeugt, daß Sie die Sache, nur um Ihren Klienten zu decken, mir in die Schuhe schieben möchten. Ich gehe noch immer davon aus, daß eine angemessene Vergütung Sie dazu bewegen könnte, mich darüber zu unterrichten, was Sie bisher an Material zusammengetragen haben. Moment noch, Lam. Werden Sie nicht gleich böse. Ich lasse Ihnen selbstverständlich die Freiheit, Ihren Klienten weiterhin so zu vertreten, wie Sie es für richtig halten. Das einzige, was ich von Ihnen verlangen müßte, wäre, daß Sie alle Informationen, die bei Ihnen zusammenlaufen, an mich weitergeben. Wollen Sie in das Geschäft einsteigen?«


  »Nein.«


  Er spitzte seine Lippen: »Mein Gott, sind Sie aber gewissenhaft.«


  »Ich kann nicht in einem Fall zwei Herren dienen.«


  »Woher wissen Sie, daß es zwei sind?«


  Ich hörte, daß an die Außentür geklopft wurde. Bevor ich hingehen konnte, hatte Bertha schon aufgemacht. Draußen stand Fordney und fragte nach mir. Bertha rief mir zu: »Willst du- diesen Herrn sprechen?«


  Fordney hielt über ihre Schulter Ausschau nach mir.


  Keetley sagte: »Ich werde jetzt gehen. Ich war nur zu einem Plauderstündchen gekommen.«


  »Soll ich warten?« fragte Fordney.


  Ich sagte: »Nein. Treten Sie nur näher. - Mr. Keetley, darf ich Sie mit Mr. Fordney bekannt machen?« Dann fügte ich hinzu: »Mr. Fordney ist der Herr, mit dem ich vorhin telefonierte. Sie dachten doch, das sei ein fingierter Anruf gewesen.«


  »Wollen Sie mich durchaus auf den Arm nehmen?« fragte Keetley.


  »Dazu dürften Sie uns zu schwer sein«, warf Fordney dazwischen.


  Ich sagte: »Fordney, ich glaube, Sie haben herausbekommen, was ich so dringend brauchte. Nun will ich Sie nicht länger aufhalten. Ich werde Ihnen gleich einen Scheck ausstellen.«


  »Oh, das ist nicht nötig, ich werde Ihnen eine Rechnung aufstellen und sie morgen vorbeibringen. Dann können Sie mir... «


  »Nein, ich möchte Ihnen sofort Ihr Geld geben«, sagte ich und zog eine Schublade meines Schreibtisches hervor.


  Nun schaltete sich Bertha ein: »Was ist das für eine sonderbare Art der Bezahlung, Donald? Warum läßt du ihn nicht die Rechnung stellen, und morgen...?«


  »Weil ich wahrscheinlich morgen nicht hier bin«, unterbrach ich sie kurz.


  Ich nahm das Scheckbuch so schräg in die Hand, daß keiner der Umstehenden etwas sehen konnte, und schrieb: >Dieser Mann muß beschattet werden. Erwarten Sie ihn unten.<


  Dann unterschrieb ich und reichte Fordney den Scheck.


  Fordney warf einen Blick darauf, und ich bemerkte, daß Keetley ihn dabei beobachtete. Aber Fordney verzog keine Miene, als er las, was ich geschrieben hatte. Er faltete den Scheck zusammen, steckte ihn in die Brieftasche und sagte: »Schönen Dank, Mr. Lam. Wenn Sie mal wieder etwas für mich haben, brauchen Sie mich nur anzurufen. Ich werde mich stets bemühen, Sie zufriedenzustellen.«


  »Danke, Fordney«, sagte ich.


  Er nickte Keetley zu und sagte in einem gleichgültigen Ton, wobei er die Worte zu einem einzigen zusammenzog »Erfreut-Sie-kennengelernt-zu-haben«.


  Dann ging er hinaus, und Keetley sagte: »Ich fange an, euch für ehrliche Leute zu halten. Ich glaube, der Bursche hat tatsächlich vorhin hier angerufen. War er in der bewußten Sache unterwegs, Lam?«


  Ich sagte sehr würdig: »Nein, es handelt sich um einen ganz anderen Fall. Wir haben da einen Klienten, der gern wissen möchte, ob der Mond aus Kräuterkäse besteht. Dieser Mann war beauftragt, ein paar Mondstrahlen auf einem Fliegenfänger festzuhalten und zu einem Laboratorium zu bringen, damit man dort eine Analyse vornehmen kann.«


  »Die Sache gefällt mir ausgezeichnet«, sagte Keetley begeistert. »Ich habe mir schon öfter dieselbe Frage vorgelegt. Dabei muß man allerdings berücksichtigen, daß die Analyse nur dann gelingen kann, wenn man den Fliegenfänger mit den Mondstrahlen in eine mit Aluminiumblech ausgeschlagene Dose legt.«


  »Daran haben wir auch gedacht. Wir haben diese Spezialdose anfertigen lassen.«


  Bertha sagte: »Seid ihr alle beide verrückt?«


  »Nur ein kleiner Scherz«, sagte Keetley. »Mr. Lam und ich verstehen einander ausgezeichnet. Nicht wahr, Mr. Lam?«


  »Ich hoffe jedenfalls, daß Sie mich verstehen«, sagte ich. »Doch -davon bin ich überzeugt. - Nun, guten Abend.«


  Keetley verbeugte sich tief vor Bertha und schüttelte mir die Hand.


  »Gute Nacht«, sagte er. »Ich glaube, Sie beide gefallen mir.«


  Wir sahen ihm schweigend nach, während er durch das Empfangszimmer ging und die Tür zum Korridor hinter sich zumachte.


  »Was wollte der Kerl eigentlich?« fragte Bertha.


  »Mit uns über Grundstücke reden.«


  »Unsinn! Was wollte er wirklich?«


  »Ich glaube, er wollte herausbekommen, ob wir uns noch mit dem Fall beschäftigen oder ob wir jetzt, da Ballwin doch vergiftet worden ist, die Sache fallengelassen haben.«


  »Warum wollte er denn das wissen?« fragte sie.


  Ich nahm meinen Hut. »Ich habe jetzt leider keine Zeit, um irgendwelche Spekulationen anzustellen. Ich habe noch etwas anderes zu tun.«


  »Wo willst du hingehen, Donald?«


  »Weg.«


  »Mit hochrotem Gesicht und wütendem Blick stand sie da, als ich die Tür hinter mir schloß.
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  Wie ich richtig vermutete, bereitete das öffnen der Außentür des Hauses in der Lexbrook Avenue keinerlei besondere Schwierigkeiten, denn eine Haustür, die ständig mit einem Dutzend verschiedener Schlüssel auf- und zugeschlossen wird, gehorcht geübten Händen auch mit einem Sperrhaken.


  Nachdem ich geöffnet hatte, eilte ich die beiden Treppen hinauf, lief den Flur entlang und klopfte vorsichtig an Ruth Otis’ Zimmertür.


  Ich vernahm ein Rascheln aus ihrem Wohnzimmer, aber sonst geschah nichts. Einen Moment wartete ich noch, dann klopfte ich ein zweites Mal wieder ganz sanft mit den Fingerspitzen gegen das Holz der Tür.


  »Wer ist da?« fragte Ruth Otis von innen.


  »Ich komme wegen Ihres Autos.«


  »Ich denke, Sie haben es in die Garage abgeschleppt?«


  Darauf sagte ich gar nichts.


  Sie öffnete die Tür ein wenig und spähte vorsichtig hinaus. Als sie mich erkannte, zeigte sich Überraschung auf ihrem Gesicht. »Ach, Sie sind es, Mr. Lam!« Sie wollte die Tür gerade ganz aufmachen, besann sich aber sofort und und schloß sie wieder zu. »Ich bin nicht angezogen.«


  »Dann ziehen Sie sich rasch irgend etwas über.«


  »Das geht nicht. Was wollen Sie denn noch?«


  Ich sagte: »Es ist äußerst wichtig.«


  Ein paar Sekunden geschah nichts. Wahrscheinlich ging sie in Gedanken mehrere Möglichkeiten durch. Dann öffnete sie die Tür und präsentierte sich mir in einem Morgenrock, unter dem sie einen Pyjama trug. Ihre Füße steckten in Pantoffeln mit Pelzbesatz. Auf dem Stuhl lag eine Zeitung, die sie wohl noch lesen wollte, nachdem sie sich für die Nacht zurecht gemacht hatte. Das Wandbett war heruntergeklappt, wodurch nur noch wenig Platz im Zimmer freiblieb. Ein Stuhl unter der Lampe war der einzige, der noch zu benutzen war. Die anderen hatte sie gegen die Wand gestellt, um Raum für das Bett zu schaffen.


  »Worum handelt es sich?« fragte sie. »Ich denke, wir haben alles mit dem Auto geregelt. Was gibt’s denn nun noch?«


  »Setzen Sie sich, Ruth. Ich muß mit Ihnen sprechen.«


  Sie warf mir einen unsicheren Blick zu und ließ sich dann auf dem Bett nieder.


  »Sie hassen Daphne Ballwin, nicht wahr?«


  »Wann habe ich das behauptet?« erwiderte sie streitsüchtig.


  »Bitte, treiben Sie kein Versteckspiel. Es handelt sich um eine äußerst wichtige Angelegenheit. Ich möchte einige ganz bestimmte Auskünfte von Ihnen haben.«


  »Warum und wozu?«


  »Diese Auskünfte werden sehr bedeutsam sein und liegen sowohl in Ihrem als auch in meinem Interesse.«


  »Was wollen Sie denn von mir wissen?«


  »Was Sie wirklich gegenüber Daphne Ballwin empfinden.«


  »Ich verabscheue diese Frau. Ich hasse sie. Und ich will Ihnen noch etwas sagen: Sollte ihrem Mann irgend etwas zugestoßen sein oder sollte man ihn gar vergiftet haben - nun, dann weiß ich, wer es getan hat.«


  »Wer?«


  »Nur sie... Daphne Ballwin.«


  »Vermutlich haben Sie mit Ihrem Haß niemals hinter dem Berg gehalten, Ruth?«


  »Wozu sollte ich auch?«


  »Sind Sie eifersüchtig auf sie?«


  »Wieso? Wieso kommen Sie darauf? Aus welchem Grunde sollte ich auf sie eifersüchtig sein?«


  »Der Zahnarzt, bei dem Sie bis heute beschäftigt waren, hat ihr doch sehr viele Aufmerksamkeiten entgegengebracht.«


  »Sie nehmen also an, ich wäre in George Quay verliebt?«


  »Sie sind es doch auch!«


  »Um Himmels willen - nein!«


  »Und doch sind Sie eifersüchtig?«


  Sie zögerte einen Augenblick, als müßte sie sich selbst erst darüber klarwerden, und sagte dann: »Das hängt davon ab, was Sie unter Eifersucht verstehen. Wenn Sie damit meinen, daß ich ihr die arrogante Art übelnahm, mit der sie stets die Praxis betrat und mich dabei völlig ignorierte, so lautet die Antwort - ja. Meinen Sie aber, ich sei auf sie eifersüchtig gewesen, weil Doktor Quay ihr seine Zuneigung erwies, dann ist meine Antwort - nein.«


  »Sie trat also mit großer Sicherheit auf und tat so, als gehöre ihr die Praxis?«


  »So würde ich sagen. Sie kam selbstherrlich hereingerauscht, schob mich zur Seite und benahm sich, als wäre ich überhaupt nicht anwesend. Sie behandelte mich ständig so, als wäre ich der letzte Dreck. Und was mich empörte: Sie gab sich nicht einmal die Mühe, ihre Gefühle auch nur etwas zu verbergen. Die wartenden Patienten konnten es genau merken. Das machte mich rasend.«


  »So rasend, daß Sie hingingen, Gift kauften und es ihr verpaßten.«


  »Mr. Lam! Wovon in aller Welt sprechen Sie überhaupt?«


  »Ich spreche davon, daß Mrs. Ballwin eine todbringende Dosis Arsenik eingegeben worden ist.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß auch sie vergiftet wurde?«


  »Ja, genau das.«


  »Erst wurde doch Mr. Ballwin vergiftet?«


  »Stimmt.«


  Wir sahen einander an.


  »Und was wissen Sie darüber?« fragte sie.


  »Was wissen denn Sie darüber?« gab ich die Frage zurück.


  »Ich...?«


  »Ja, Sie!«


  »Rein gar nichts.«


  »Haben Sie nicht das Arsen dem Essen beigefügt?«


  »Sind Sie verrückt?«


  »Sie haben wohl niemals mit Arsenik etwas zu tun, wie?«


  »Natürlich nicht.«


  »Ich will ganz offen mit Ihnen reden, Ruth. Ich stelle Ihnen diese Fragen von Mensch zu Mensch. Wenn Sie von der Polizei verhört werden, wird das in einer weniger freundlichen Form geschehen.«


  »Warum sollte die Polizei mir überhaupt Fragen stellen?«


  »Weil Sie in einer Drogerie erst vor kurzem Arsenik gekauft haben. Wozu haben Sie es gebraucht? Was haben Sie damit angestellt? Denken Sie rasch nach und antworten Sie wahrheitsgetreu.«


  »Aber ich habe niemals Gift gekauft.«


  »Im Giftjournal steht aber Ihr Name.«


  »In welchem Giftjournal?«


  »In dem, das die Acme-Drogerie führt.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das war kein Arsenik.«


  »Was haben Sie denn gekauft?«


  »Ich habe irgend etwas für Doktor Quay besorgen müssen. Etwas mit einem lateinischen Namen.«


  »Erinnern Sie sich noch an die Bezeichnung?«


  »Irgendwo habe ich es mir aufgeschrieben. Ich glaube, der Zettel muß noch in meiner Handtasche sein.«


  »Sehen Sie sofort nach.«


  Sie wühlte in ihrer Handtasche und zog schließlich einen Zettel hervor: »Hier ist er. Arseni trioxidum.«


  »Das ist die am schnellsten tödlich wirkende Art von Arsenik. Es ist genau das Gift, das Mrs. und Mr. Ballwin eingegeben wurde. Und wahrscheinlich mit einer Anchovispaste.«


  »Aber... Das ist völlig unmöglich.«


  »Was ist unmöglich?«


  »Daß es ihnen eingegeben wurde. Ich will damit sagen, daß es sich dann bestimmt nicht um das Gift handeln kann, das ich in der Drogerie gekauft habe.«


  »Warum nicht?«


  »Als ich in die Praxis zurückkam und Doktor Quay sagte, daß ich das Zeug besorgt hätte, da wies er mich an, es im Laboratorium auf den Medizinschrank zu legen. Er war gerade mit einem Patienten beschäftigt.«


  »Das war gestern morgen?«


  »Ja. Gestern morgen.«


  »Und was taten Sie dann damit?«


  »Ich legte es auf den von Doktor Quay gewünschten Platz.«


  »Haben Sie es ausgepackt?«


  »Nein. Ich ließ es genauso, wie es mir in der Drogerie übergeben worden war.«


  »Und was geschah dann?«


  »Das weiß ich nicht - ach ja, ich weiß es doch. Ich erinnere mich jetzt, daß ich dieses Päckchen noch an derselben Stelle liegen sah -ich glaube jedenfalls, daß es das gleiche war -, als ich heute abend meine Sachen zusammenpackte. Ich vermute, daß es noch nicht einmal geöffnet worden war.«


  Ich lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Warum bezweifeln Sie das?« fragte sie.


  »Ich glaube, daß es inzwischen doch geöffnet wurde. Die ursprüngliche Verpackung kann wieder ganz genau hergestellt worden sein. Ich bin überzeugt davon, daß das Päckchen geöffnet und Arsenik entwendet wurde - daß dieses Arsenik in die Anchovispaste wanderte und auf Biskuits gestrichen wurde, die Gerald und Daphne Ballwin zu sich nahmen. Und morgen wird die Polizei damit anfangen, die Giftabgabebücher aller Drogerien und Apotheken der Stadt nach Arsenikverkäufen durchzusehen, die in den letzten zwei oder drei Wochen getätigt wurden. Sie wird dann auch auf Ihren Namen stoßen, Nachforschungen anstellen und dabei feststellen, daß Sie bei Doktor Quay gearbeitet haben. Die Polizei wird auch herausfinden, daß Doktor Quay mit Daphne Ballwin enger bekannt war und daß Sie erhebliche Gründe hatten, Daphne zu hassen, ferner, daß sich dieser Haß noch steigerte, als Sie wegen Mrs. Ballwin Ihre Stellung verloren. Und was die Sache für Sie noch gefährlicher macht: Doktor Quay wird wahrscheinlich abstreiten, Ihnen den Auftrag gegeben zu haben, Arsenik für ihn zu kaufen. Er wird überhaupt abstreiten, irgend etwas von dem Arsenik zu wissen. Mit all dem müssen Sie rechnen. Und was können Sie darauf antworten?«


  Sie sah mich mit einem rührend hilflosen Blick an. »Darauf weiß ich keine Antwort.«


  »Dann täten Sie gut daran, sich baldmöglichst eine passende auszudenken.«


  »Ich... ich kann es nicht. Ich finde wirklich keine Antwort darauf.«


  »Ich glaube doch«, bemerkte ich.


  »Wie soll die nur lauten?« fragte sie.


  »Packen Sie den Stier bei den Hörnern und drängen Sie Doktor Quay in die Defensive.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie müssen sofort die Initiative ergreifen und die Polizei benachrichtigen. Erzählen Sie dort die ganze Geschichte. Sagen Sie der Polizei, daß Sie heute abend mit mir zusammen waren, daß Sie gehört haben, wie ich mit meinem Büro telefonierte, und dadurch erfuhren, daß Gerald Ballwin vergiftet wurde. Hören Sie jetzt genau zu und halten Sie sich streng daran: Sie dürfen nichts von der Vergiftung seiner Frau wissen. Sie haben lediglich gehört, wie Bertha Cool durch das Telefon schrie, daß Mr. Ballwin vergiftet worden sei. Haben Sie das verstanden?«


  »Ja, ich denke doch.«


  »Sonst können Sie der Polizei alles genauso erzählen, wie es sich tatsächlich abgespielt hat - nur müssen Sie verschweigen, daß ich | heute abend noch ein zweites Mal bei Ihnen gewesen bin. Sie haben mich das letztemal gesehen, als ich Ihnen die Sachen in Ihr Zimmer hinauftragen half und Ihnen Geld für die Autoreparatur auf dem Tisch zurückließ. Ist auch das klar?«


  »Ja, ich habe verstanden.«


  »Rufen Sie das Polizeipräsidium an und beginnen Sie damit, daß Sie den zuständigen Beamten sprechen möchten, der über die Ballwin-Angelegenheit Bescheid weiß. Sie hätten wichtige Hinweise zu geben. Sobald Sie mit dem Sachbearbeiter verbunden sind, legen Sie los und erzählen, um was es sich handelt.«


  »Und dann?«


  »Dann hängen Sie auf. Was immer Sie danach auch tun, ziehen Sie sich auf keinen Fall an. Bleiben Sie so, wie Sie jetzt angezogen sind - mit Pyjama, Morgenrock und Pantoffeln.«


  »Wieso das?«


  »Weil sich alles in das Gesamtbild einfügen muß. Falls man Sie fragen sollte, warum Sie nicht gleich die Polizei verständigt haben, als Sie hörten, daß Ballwin vergiftet worden sei, dann sagen Sie einfach, der Gedanke sei Ihnen erst später gekommen, daß da ein Zusammenhang bestehen könnte. Aber Sie wüßten genau, daß Doktor Quay Gründe haben könnte, Gerald Ballwin aus dem Wege zu räumen. Er sei stets auffallend zuvorkommend zu Mrs. Ballwin gewesen, was klar erkennen ließe, daß diese Beziehungen weit über die Art von Kontakt hinausgingen, den ein Arzt normalerweise zu seinen Patienten zu unterhalten pflege. Vor allem verbergen Sie Ihre persönlichen Gefühle. Sie dürfen sich auf keinen Fall anmerken lassen, daß Sie gegen Daphne Ballwin ausgesprochenen Haß empfunden haben. Nur Doktor Quays Verhalten Ihnen gegenüber habe immer wieder Ihr Ehrgefühl erheblich verletzt.«


  Sie nickte verstehend.


  »Der Gedanke, das Arsenik, das Sie für ihn kaufen mußten, würde dabei eventuell eine wichtige Rolle spielen, ist Ihnen erst gekommen, als Sie gerade ins Bett gehen wollten. Dann haben Sie zehn oder fünfzehn Minuten lang alle nur möglichen Kombinationen angestellt und schließlich die Polizei angerufen.«


  »Meinen Sie, daß die Polizei gleich nach meinem Anruf zu mir kommen wird?«


  »Worauf Sie sich verlassen können. Schon zehn Sekunden, nachdem Sie den Hörer aufgelegt haben, wird ein Streifenwagen unterwegs sein, und ein paar Minuten später wird dann das Polizeiauto vor Ihrem Haus stehen. Sie können sich nicht vorstellen, welcher* Alarm auch nur ein telefonischer Hinweis in einer Mordsache bei der Polizei auslöst.«


  »Und wenn sie hier sind, wie soll ich mich dann verhalten?«


  »Dann werden Sie den Herren von der Polizei alles erzählen: wie Sie den Auftrag erhielten, das Arsen zu kaufen, wie der Doktor Sie danach anwies, das Giftpäckchen ins Labor zu legen. Sie sagen den Beamten, daß Sie vermuten, Doktor Quay habe das Päckchen geöffnet. Aber das könnten Sie natürlich nicht beweisen, denn Sie hätten nicht mehr genau in Erinnerung, wann Sie es zum letztenmal im Laboratorium gesehen haben, doch hätten Sie es für wichtig gehalten, der Polizei Ihre Beobachtungen mitzuteilen.«


  »Und was dürfte dann weiter geschehen?«


  »Man wird zur Praxis fahren und das Arsenik finden. Doktor Quay wird man zur Rede stellen. Auf diese Weise ist er in die Defensive gedrängt worden. Sofern er ein reines Gewissen hat, wird er die Wahrheit sagen, und dann sind Sie entlastet. Im umgekehrten Falle wird er schwören, daß er Ihnen niemals den Auftrag gegeben hat, Arsenik für ihn zu kaufen. Er wird auch schwören, daß er nicht die geringste Ahnung davon habe, daß es sich auf dem Medizinschrank im Labor befunden hätte. Er wird weiterhin alles abstreiten, was ihn irgendwie belasten könnte. Aber die Polizei wird davon ausgehen, daß er die Unwahrheit sagt. Sie werden ihn mächtig unter Druck setzen, und vielleicht gelingt es dann, ihn zu einem Geständnis zu bewegen. Ist Ihnen dieser Ablauf klar?«


  Wieder nickte sie.


  »Und noch einmal: Vergessen Sie, daß ich jetzt bei Ihnen gewesen bin. Lassen Sie mir fünf Minuten Vorsprung, damit ich hier aus der Umgebung verschwinden kann. Dann erst rufen Sie die Polizei an. Diese fünf Minuten Vorsprung muß ich aber unbedingt haben. Sie werden überrascht sein, wie schnell der Streifenwagen bei Ihnen ist. Ich kann es mir nicht leisten, hier in der Nähe gesehen zu werden, denn es besteht durchaus die Möglichkeit, daß ein Mann der Besatzung des Streifenwagens, wenn der Zufall es will, mich erkennt. Verstehen Sie das?«


  Zustimmend nickte sie.


  Ich schrieb ihr die Adresse meiner Wohnung und meine private Telefonnummer auf einen Zettel und übergab ihn ihr. »Sollten Sie in irgendwelche Schwierigkeiten geraten, dann rufen Sie mich an oder kommen Sie in meine Wohnung. Okay?«


  Sie nickte nur.


  »Ich gehe jetzt.«


  Sie erhob sich von der Bettkante und kam auf mich zu. In völliger Ruhe sagte sie: »Sie haben heute abend absichtlich meinen Wagen gerammt, Stimmt das?« ,


  Ich begegnete ihrem offenen Blick und antwortete: »Ja.«


  »Das habe ich mir gleich gedacht. Haben Sie mir nur deswegen das Geld gegeben?«


  »Ja.«


  »Sie bezahlen es doch nicht aus Ihrer eigenen Tasche, nicht wahr? Das läuft doch über Spesen?«


  »Stimmt.«


  »Das beruhigt mich«, sagte sie. Nach einem Augenblick fuhr sie fort: »Warum sind Sie heute abend noch einmal zu mir gekommen? Nur um mich zu warnen?«


  »Ich bin der Ansicht, daß dieser Doktor Quay ein mit allen Wassern gewaschener Bursche ist, und ich will verhüten, daß Sie für diesen Kerl den Sündenbock abgeben.«


  Ich bemerkte, wie ihre Augen feucht wurden. Impulsiv legte sie ihre Arme um meinen Hals. Dankbar preßte sie ihre Lippen auf meinen Mund. Durch ihren dünnen Pyjama fühlte ich die weichen Formen ihres Körpers.


  Als ich sie fester an mich zog, befreite sie sich aus meiner Umarmung und trat einen Schritt zurück.


  »Nein, Donald«, sagte sie mit erregter Stimme. »Nicht jetzt. Bitte. Gute Nacht.«


  Ich wandte mich um und stolperte zur Tür. »Das war eine ziemlich kalte Dusche.«


  »Donald, ich danke Ihnen«, erwiderte sie.


  »Ich Ihnen auch.« Dann öffnete ich die Tür, nahm mit ein paar Sätzen die Treppen, warf mich in meinen Wagen und gab Gas.


  Das Büro von Gerald Ballwin, dem Vorsitzenden und Geschäftsführer der neuen Grundstücksgesellschaft am West Terrace Drive, wurde um Punkt acht Uhr geöffnet.


  Seit sieben Uhr saß ich in meinem Auto vor dem Eingang und harrte der Dinge, die da kommen würden.


  Das schlanke, stille Mädchen, das gestern bei meinem ersten Besuch so eifrig Kontrakte abgeschrieben hatte, betrat pünktlich das Büro.


  Ich ließ ihr ein paar Minuten Zeit, um die Garderobe abzulegen, sich die Nase zu pudern und die Schutzhaube von der Schreibmaschine zu nehmen. Dann schritt ich durch die Tür ins Anmeldezimmer.


  Sie saß bereits an ihrer Maschine und tippte emsig. Sie mußte sich also sofort, ohne die sonst üblichen Vorbereitungen, an die Arbeit gemacht haben.


  Als ich mich bemerkbar machte, sah sie auf. »Guten Morgen.«


  »Kann ich Mr. Ballwin sprechen?«


  »So früh nicht. Mr. Ballwin wird erst in etwa zwei Stunden hier sein.«


  »Und seine Sekretärin... Wie war doch gleich ihr Name?«


  »Miss Worley.«


  »Ist sie schon da?«


  »Sie kommt gegen neun.«


  »Und die Verkäufer?«


  »Im Augenblick ist von ihnen auch noch keiner da. Aber in der Regel kommen die Herren zwischen acht und halb neun.«


  Ich sah auf meine Uhr und sagte: »So lange kann ich leider nicht warten.«


  »Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein.«


  »Ich wollte ein Grundstück kaufen.«


  »Sie waren gestern schon einmal hier, nicht wahr?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Haben Sie nicht mit Mr. Keetley die Besichtigung vorgenommen?«


  »So war es.«


  »Dann wissen Sie also genau, welches Grundstück Sie kaufen wollen.«


  »Nein, das nicht.«


  »Da kann ich Ihnen nicht ganz folgen.«


  »Mr. Keetley hat mich mit den Einzelheiten in ziemlich ungewöhnlicher Weise bekanntgemacht.«


  »Ja«, sagte sie trocken, »das will ich Ihnen gern glauben.«


  »Mein Name ist Lam. Donald Lam.«


  »Ich bin Mary Ingrim. Vielleicht darf ich Ihnen einmal die Karten des Geländes zeigen. Da Sie die Grundstücke schon kennen, kann ich Ihnen vielleicht nach den Karten Auskunft geben.«


  »Gut, lassen Sie uns mal sehen.«


  Sie ging zu dem Regal, das neben ihrem Schreibmaschinentisch stand, zog eine Karte hervor und legte sie auf die Barriere zwischen uns.


  Sie begann: »Ich werde Sie, so gut ich das kann, fachmännisch be-, raten. Das heißt, falls Sie überhaupt die Gesichtspunkte interessieren, die man bei der Wahl eines Grundstückes, das auf neuerschlossenen Bauplätzen liegt, unbedingt berücksichtigen sollte.«


  »Diese Gesichtspunkte interessieren mich sogar sehr«, sagte ich.


  Sie nahm einen Bleistift und deutete damit eine geschwungene Linie in der Luft an. »Vielleicht ist das ein übertriebener Standpunkt von Geschäftsmoral, aber ich bin der Auffassung, daß ein derartiger Kauf beide Teile in gleichem Umfange zufriedenstellen sollte.«


  »Das ist eine höchst lobenswerte Einstellung von Ihnen.«


  Sie warf mir einen raschen Blick zu, doch konnte sie meinem Gesichtsausdruck nichts entnehmen.


  »Sie müssen davon ausgehen, daß die günstig gelegenen Teile eines neuen Baugeländes, und zwar die mit dem schönsten Ausblick, so aufgeteilt sind, daß möglichst viele' Grundstücke entstehen.«


  »Natürlich«, sagte ich.


  »Der Grundstücksmakler gedenkt auf diese Weise mehr Geld herauszuschlagen. Es ist natürlich noch genügend Platz für ein Haus und auch für eine Garage vorhanden. Doch der Zugang zur Garage kann Schwierigkeiten bereiten, und bei feuchtem Wetter… Jedenfalls ist das ein Faktor, der in Betracht gezogen werden sollte, Andererseits werden Sie bemerkt haben, daß sich bei den Grundstücken, die an einem Steilhang liegen, zwar eine gute Aussicht ergibt, daß aber auch ernste Bauprobleme entstehen. Die Rückseite des Hauses muß zwangsläufig mehrere Etagen haben. Und die Garage läßt zusätzlich Probleme in Erscheinung treten. Entweder müssen Sie diese in die Frontseite des Hauses einbauen oder einen Fahrweg den sehr steilen Abhang hinunter anlegen. Eine solche Fahrbahn dürfte aber unbequem und unbefriedigend sein.«


  »Da mögen Sie recht haben.«


  »Nach meiner Ansicht ist man, auf die Dauer gesehen, besser bedient, wenn man ein Grundstück wählt, das auf den ersten Blick weniger verlockend erscheint, das aber kein so unvernünftiges Gefälle aufweist«, fuhr sie fort. »Sie haben dann genug Platz für das Haus, und die Garage ist viel leichter zugänglich. Außerdem sind dort die Preise auch niedriger. Wenn ein Gelände neu erschlossen wird, dann kommen die Leute und bewundern nur die Aussicht. Natürlich ist das ein bedeutender Faktor, aber die Bequemlichkeit ist auch ein wichtiger Gesichtspunkt, Mr. Lam. Finden Sie das nicht auch?«


  »Miss Ingrim«, sagte ich. »Sie sind einfach reizend, und es fällt mir schwer, Ihnen zu sagen, daß... «


  »Was zu sagen?«


  »...ich ein Privatdetektiv bin. Gerald Ballwin und seine Frau sind heute nacht vergiftet worden, und ich wollte lediglich ein paar Auskünfte über sein Geschäft einholen. Ich dachte mir, ich könnte von Ihnen leichter etwas erfahren als von anderer Seite. Und so versuchte ich es zunächst mit einem Verkaufsgespräch.«


  Sie sah mich ohne den leisesten Anflug von Überraschung an, aber dennoch konnte ich feststellen, daß sie verletzt war. »Finden Sie das anständig von sich?« fragte sie.


  »Nein, bestimmt nicht«, sagte ich.


  Sie nahm die Karte, faltete sie zusammen und schleuderte sie auf einen Tisch. »Trotzdem bin ich dankbar, daß Sie mir die wahren Gründe Ihres Besuches verraten haben.«


  »Bringen Sie die Karte bitte wieder her. Ich möchte eine Anzahlung auf ein Grundstück leisten.«


  »Worauf wollen Sie etwas anzahlen?«


  »Auf irgendein Grundstück, das Sie mir empfehlen können.«


  »Das ist doch sicher nur ein Trick von Ihnen?« fragte sie.


  Ich zückte meine Brieftasche: »Im Moment habe ich nur einhundertundfünfzig Dollar bei mir. Genügen hundert Dollar als erste Anzahlung?«


  »Dadurch würden Sie sich das Vorkaufsrecht bis zur Zahlung der ersten Rate sichern; diese beträgt im allgemeinen ein Drittel des Gesamtpreises.«


  »Was würde denn ein mittelgroßes, einigermaßen schön gelegenes Grundstück kosten?«


  »Da kann ich Ihnen eins für ungefähr zweitausendfünfhundert vorschlagen.«


  »Und mit hundert Dollar Anzahlung würde ich es in der Hand behalten?«


  »Ja, das Vorkaufsrecht.«


  »Stellen Sie mir bitte einen Vertrag oder so etwas Ähnliches aus«, sagte ich und legte fünf Zwanzig-Dollar-Scheine auf die Barriere.


  »Auf welches Grundstück?«


  »Suchen Sie eins für mich aus.«


  »Mr. Lam, tun Sie das alles etwa nur, um mir einen Gefallen zu erweisen?«


  »Vorhin hatte ich angenommen, von Ihnen den üblichen Tratsch erzählt zu bekommen, und dabei hoffte ich, daß ein paar wertvolle Informationen für mich abfallen würden.«


  »Und nun haben Sie einen anderen Entschluß gefaßt?«


  »Sie haben mich dazu gebracht. Ich beginne, daran zu glauben, daß man Geld verdienen kann, wenn man Ihren Rat befolgt.«


  Sie holte den Plan vom Tisch zurück, legte ihn wieder vor mich hin, sah nach den Nummern der Parzellen, zog dann eine Karte aus der Kartothek und vermerkte mit Rotstift etwas darauf. »Ich glaube, dieses Grundstück hier wird Ihnen gut gefallen.«


  »Und was kostet es?«


  »Zweitausendsiebenhundertundfünfzig.«


  »Fertigen Sie mir dafür einen Vertrag aus, damit ich ihn gleich unterschreiben kann.«


  Sie ging an ihre Schreibmaschine, nahm den Brief, den sie gerade zu tippen angefangen hatte, aus der Maschine, spannte ein Vertragsformular ein und füllte es schnell und sicher aus. Dann verglich sie sorgfältig die Eintragungen auf dem Formular mit den Angaben der Karte. »Wie Sie sehen, ist der Vertrag von Mr. Ballwin bereits unterschrieben. Sie unterzeichnen bitte hier, Mr. Lam, und nun bekommen Sie noch eine Quittung über die hundert Dollar.«


  Ich unterschrieb den Vertrag.


  Jetzt stellte sie eine Quittung aus, unterschrieb: >Für Gerald Ballwin i. V. Mary Ingrim< und überreichte sie mir.


  »Ich würde Ihnen nicht zugeraten haben, Mr. Lam, wenn ich nicht absolut davon überzeugt wäre, daß Sie mit diesem Grundstück einen wirklich günstigen Kauf getätigt haben, und sei es nur als Kapitalanlage.«


  »So, diesen Vertragsabschluß hätten wir unter Dach und Fach.


  Würden Sie mir nun noch ein paar Auskünfte geben, ohne daß dadurch die Loyalität Ihrem Chef gegenüber verletzt wird?«


  »Die Loyalität meinem Arbeitgeber gegenüber besteht ausschließlich darin, stets dafür Sorge zu tragen, daß alle Arbeiten einwandfrei erledigt werden und daß die Dokumente in Ordnung sind.«


  »Und welche Arbeit verrichtet Miss Worley?«


  »Miss Worley ist Mr. Ballwins Privatsekretärin.«


  »Befaßt sie sich auch mit dem Verkauf von Grundstücken?«


  »In gewisser Weise - ja.«


  »Und mit seiner Privatkorrespondenz?«


  »Mit einem Teil wenigstens.«


  »Wie lange arbeitet Miss Worley schon für ihn?«


  »Etwa drei Monate.«


  »Und Sie?«


  »Zwölf Jahre.«


  »Da kennen Sie also die interne Seite des Geschäftes recht gut?«


  »Das wird man wohl nach so langer Zeit.«


  »Entschuldigen Sie bitte, wenn ich eine etwas mehr oder weniger persönliche Frage an Sie richte: Ist es nicht lohnender und ganz allgemein auch wichtiger, Mr. Ballwins Privatsekretärin zu sein, als die Arbeit zu verrichten, die man Ihnen da übertragen hat?«


  Sie schaute mich einen Augenblick ernst an, und dann sagte sie: »Ganz gewiß.«


  »Sicherlich haben Sie Mr. Ballwins erste Frau näher gekannt?«


  »Ja.«


  »Und Mr. Keetley werden Sie auch ganz gut kennen?«


  »Ja, natürlich.«


  »Ich vermute, daß Sie ihn verabscheuen.«


  »Nein, das ist nicht der Fall.«


  »Aber Miss Worley mag ihn nicht.«


  »Das stimmt.«


  »Kommt er nicht von Zeit zu Zeit hierher, setzt Mr. Ballwin unter Druck und pumpt ihn an?«


  »Ja.«


  »Und Sie verabscheuen ihn trotzdem nicht?«


  »Keineswegs.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Mr. Keetley bestimmt nicht der Mann ist, für den er oft gehalten wird. Er ist kein Quartalssäufer. Er sitzt auch nicht auf dem trockenen, wenn er hier aufkreuzt, um zu kassieren. Ich glaube vielmehr, daß er Mr. Ballwin zu reizen versucht, bis dieser eines Tages überkocht.«


  »Warum das alles?«


  »Das weiß ich auch nicht, darauf kann ich Ihnen mein Wort geben.«


  »Sie glauben also, daß etwas anderes dahintersteckt?«


  »Ich habe keine Ahnung. Oh, Mr. Lam, es wäre wirklich begrüßenswert, wenn es Ihnen gelingen würde, einige Dinge hier aufzuklären.«


  »Was, zum Beispiel?«


  »Vor allem, warum Mr. Keetley Haare von Menschen analysieren läßt.«


  »Hat er das getan?«


  »Ja.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Weil er deswegen einen Brief hier ins Büro schrieb. Er sagte, er wollte ausnahmsweise mal unsere Geschäftsadresse benutzen.«


  »Wissen Sie noch, wohin der Brief ging?«


  »An ein chemisches Laboratorium.«


  »Haben Sie den Brief selbst gesehen?«


  »Nein. Ich wußte auch nicht, was er enthielt. Ich weiß nur, daß er ihn hier schrieb. Es war zu der Zeit, als Mr. Ballwin und Daphne auf Hochzeitsreise waren. Die Antwort von dem Labor traf aber erst ein, als Mr. Ballwin schon wieder zurück war. Mr. Ballwins damalige Sekretärin hatte Vollmacht, die Post zu öffnen. Sie hatte übersehen, daß dieser Brief an Mr. Keetley persönlich gerichtet war, und hatte ihn also geöffnet. Als sie den Inhalt las, stellte sie fest, daß es sich um eine Haaranalyse handelte. Sie sah sich den Umschlag an und entdeckte, daß der Brief an Mr. Keetley gerichtet war.«


  »Als Keetley erfuhr, daß Ihre damalige Kollegin den Brief geöffnet hatte, war er da erbost?«


  »Er war nicht gerade erfreut darüber.«


  »Seit wann ist Mr. Ballwin eigentlich zum zweitenmal verheiratet?«


  »Das können Sie ganz genau beim Standesamt erfahren.«


  »Da ich das dort herausbekommen kann, ist es sicher auch kein Geheimnis.«


  »Ungefähr zwei Jahre. Zweieinhalb Jahre, glaube ich.«


  »Hat Mr. Ballwins damalige Sekretärin ihm von dem an Keetley gerichteten Brief erzählt?«


  »Das entzieht sich meiner Kenntnis.«


  »Starb die erste Mrs. Ballwin sehr plötzlich?«


  »Sie wurde von heute auf morgen krank. Es setzte dann wieder eine Besserung ein, aber nach zwei Wochen erfolgte ein ebenso plötzlicher Rückfall.«


  »Was war die Todesursache?«


  »Eine akute Störung der Verdauungsorgane.«


  »Ewa durch vergiftete Nahrungsmittel?«


  »Woher soll ich das wissen? Mr. Ballwin schilderte es uns als eine schwere Störung in den Verdauungsorganen.«


  »Wurde eine Autopsie vorgenommen?«


  »Sie war in ärztlicher Behandlung, und wenn ein ordentlich ausgefertigter Totenschein vom Arzt vorliegt, ist doch kein Grund zu einer Autopsie gegeben, nicht wahr?«


  »So ist es. Wissen Sie, ob der Leichnam eingeäschert wurde?«


  »Ja, verbrannt.«


  »Und was geschah mit der Asche?«


  »Man streute sie auf einem Bergrücken aus; dort besaß Mrs. Ballwin eine Hütte. Mr. Ballwins erste Frau war sehr naturliebend und schwärmte für die Bergwelt. In ihren Mußestunden beobachtete sie dort die Vögel. Auf naturkundlichem Gebiet war sie nahezu eine Expertin.«


  »Daraus könnte man schließen, daß sie alles andere als eine Salonlöwin war.«


  »Das war sie bestimmt nicht.«


  »Und Mr. Ballwin war auch damals vollauf mit seinem Grundstückshandel beschäftigt, während Mrs. Ballwin sich häufig in der Berghütte aufhielt und ihrer Liebe zur Natur nachging?«


  »Ja.«


  »Dann müssen sie viel voneinander getrennt gelebt haben?«


  »So war es auch.«


  »Kannte Mr. Ballwin Ethel Worley schon, bevor er sie anstellte, oder hat er sie bei der Arbeitsvermittlung angefordert?«


  »Er kannte sie bereits vorher.«


  »Wie lange etwa?«


  »Ich glaube, ungefähr zwei Wochen.«


  »Hatte sie sich selbst bei ihm um eine Stellung beworben?«


  »Er ist ihr zufällig begegnet.«


  »Warum geben Sie den Posten hier nicht auf, da Sie doch ständig nur das Schlußlicht bilden?«


  »Das ist meine persönliche Angelegenheit, Mr. Lam.«


  »Zweifellos. Die Frage ist auch rein persönlich gemeint.«


  »Dennoch möchte ich sie nicht beantworten.«


  »Ist Miss Worley besonders tüchtig und intelligent?«


  Diese Frage löste bei ihr einen Redeschwall aus. »Ethel Worley ist eine blendende Erscheinung. Und wenn ich in ihrem Falle von einer »blendenden Erscheinung< spreche, meine ich das ganz ehrlich. Unseren Kunden, und in der Regel handelt es sich dabei um Männer, bietet sie mit ihren enganliegenden Pullovern eine nicht unbeabsichtigte Augenweide. Auch sonst hat sie eine hübsche Figur. Das ihr eigene, sichere Auftreten dürfte ihre zweite Stärke sein. Vom Geschäft versteht sie zwar so gut wie nichts; es fällt ihr recht schwer, praktische Arbeit zu erledigen. Und da sie weiß, daß ich ihre schwachen Seiten erkannt habe, spielt sie sich hier auf und schikaniert mich, wo sie nur kann. Die mehr oder weniger knifflige Arbeit darf ich für sie mit erledigen. Das vollzieht sich nicht etwa so, daß sie mich darum bittet. Nein, sie kommt dann in ihrer arroganten Art zu mir und teilt mir quasi die Arbeit zu.«


  Nun fing Mary Ingrim zu weinen an. Über die Barriere hinweg klopfte ich ihr besänftigend auf die Schulter. »Und Sie Gutmütige verrichten die Arbeit der Worley einfach so nebenher?«


  Sie nickte schluchzend.


  »Können Sie nicht hier und da mal einen Fehler einschmuggeln, damit sie ihn dann ausbaden muß?«


  Sie ging zu ihrem Schreibtisch, zog aus einer Schublade ein Papiertaschentuch hervor und trocknete sich die Augen.


  »Das würde ich niemals tun«, sagte sie. »Erstens wäre es zwecklos, denn Ethel Worley würde sich schon irgendwie herausmanövrieren, und dann hat mich doch das Ganze überhaupt nichts anzugehen. Ich bin bei Mr. Ballwin angestellt und habe meine Arbeit zu erledigen, so gut ich das kann. Ich glaube, ich habe Ihnen schon viel zuviel erzählt«, sagte sie, und wieder kullerten ihr kleine Tränen die Wangen herunter.


  »Stammte das Haar, das Keetley dem chemischen Institut eingeschickt hatte, vielleicht von seiner Schwester?«


  »Nein, das ist wohl nicht anzunehmen, denn es war über sechs Monate nach ihrem Tode. Auch war es keine Haarsträhne, sondern ein filzartiges Büschel, etwa so, wie aus einem benutzten Kamm. Oh, warum rede ich denn nur schon wieder über diese Dinge.«


  »Es wird Ihnen sicher guttun, nachdem Sie sich den Kram einmal von der Seele geredet haben.«


  Ich sah zum Fenster hinaus und sagte: »Da scheint endlich einer


  der Verkäufer zu kommen. Jedenfalls fährt da gerade ein Auto vor. Gehen Sie schnell in den Waschraum und waschen Sie Ihre Augen mit kaltem Wasser. Danach werden wir die Vertragssache pro forma noch einmal durchgehen.«


  Sie warf mir einen raschen Blick zu: »Ich weiß gar nicht, wie es kam, daß Sie mich so willfährig und gesprächig machen konnten. Aber Sie erwecken den Eindruck, als hätten Sie Verständnis für meine Lage.«


  »Das habe ich auch.«


  »Ich bin reichlich nervös. Die Nachricht hat mich ganz aus dem Gleichgewicht gebracht. Haben Sie schon etwas über Mr. Ballwins Befinden erfahren?«


  »Ja.«


  »Wissen Sie, wie es ihm heute morgen geht?«


  »Besser. Wesentlich besser.«


  »Und wie steht es mit Mrs. Ballwin?«


  »Danach konnte ich mich noch nicht erkundigen.«


  »Ist sie dem gleichen Gift zum Opfer gefallen?«


  »Ja, es handelte sich auch bei ihr um Arsenik.«


  »Oh, wie schrecklich. Das hatte ich befürchtet!«


  »Was hatten Sie befürchtet?«


  »Ich schwebte immer in Ängsten, daß jemand einen Anschlag auf Mrs. Ballwin versuchen würde.«


  »Aus welchem Grunde?«


  »Ich hatte einfach so eine Ahnung.«


  »Mußten Sie nicht eher erwarten, daß Mr. Ballwin etwas zustoßen könnte?«


  »Ihm? Nein, Mrs. Ballwin war viel mehr in Gefahr.«


  »Wieso eigentlich?«


  »Na - wegen der unmöglichen Art und Weise, wie sie mit den Leuten umging.«


  »Also gut, jetzt beeilen Sie sich aber, daß Sie ’rauskommen und sich die Augen kalt waschen.«


  Dem Auto auf dem Parkplatz neben dem kleinen Maklerbüro entstieg jedoch keiner der Verkäufer. Es war Ethel Worley.


  Sie kam in das Büro gestürmt, und als sie mich erblickte, zeigte sie mir ihr verführerisches Lächeln. »Oh, Mr. Lam. Da sind Sie ja wieder. Guten Morgen!«


  Ich erwiderte ihren Gruß.


  Sie warf einen Blick auf Mary Ingrims Schreibtisch und sagte bissig: »Hat sich das Mädchen noch immer nicht um Sie gekümmert?«


  »Doch, sie ist schon lange hier. Sie ist nur mal... Da kommt sie schon.«


  Mary kam aus dem Waschraum zurück, sagte: »Guten Morgen, Miss Worley«, und ging zu ihrem Schreibtisch.


  »Womit kann ich Ihnen dienen?« fragte Ethel Worley und sah mich dabei becircend an.


  »Ich habe mich nun entschlossen, ein Grundstück zu kaufen.«


  »Dann haben Sie also gestern etwas Passendes gefunden?«


  »Miss Ingrim hat bereits alle Formalitäten erledigt.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie auch schon einen Vertrag unterschrieben haben?«


  »Ja.«


  »Darf ich ihn mal sehen?«


  Ich zog mein Vertragsexemplar aus der Tasche und zeigte es ihr.


  Sie sagte: »Oh, Grundstück dreizehn' in Block sieben. Miss Ingrim, sind Sie auch sicher, daß das noch zu haben ist?«


  »Ganz sicher«, sagte Mary Ingrim und spannte einen neuen Bogen in ihre Maschine. »Ich habe sowohl auf der Karte als auch in der Kartei nachgesehen.«


  Miss Worley sagte zu mir: »Würden Sie mir einen Augenblick Ihre Vertragskopie und die Quittung über die Anzahlung überlassen, Mr. Lam? Ich möchte alles noch einmal nachprüfen.«


  Ich gab ihr .den Vertrag und die Quittung. Sie belohnte mich mit einem Blick und einem Lächeln, das beinahe schon eine Liebkosung war.


  Dann verschwand sie damit in Mr. Ballwins Zimmer.


  Mary blickte von der Schreibmaschine zu mir auf und sagte halblaut mit tränen erstickter Stimme: »Lassen Sie sich bitte kein anderes Grundstück andrehen, Mr. Lam.«


  »Ein anderes Grundstück?« fragte ich. »Wieso? Warum sollte ich ein anderes Grundstück nehmen?«


  »Ich meine eine andere Parzelle, als wir im Vertrag festgelegt haben. Merken Sie denn nicht, was sie im Schilde führt? Sie...«


  Ethel Worley kam aus dem Chefbüro gerauscht und sagte herablassend: »Auf Mr. Ballwins Schreibtisch liegt ein Aktenvermerk, Miss Ingrim. Dieses Grundstück ist leider anderweitig vergeben.«


  Sie kam mit der Geländekarte in der Hand zu mir an die Barriere und beehrte mich erneut mit ihrem honigsüßen Lächeln. »Es tut mir schrecklich leid, daß das passiert ist, Mr. Lam. Das Grundstück, das Miss Ingrim Ihnen verkauft hat, ist leider schon vergeben. Damit Ihre Enttäuschung jedoch nicht allzu groß ist, wollen wir Ihnen gern entgegenkommen.«


  Sie löste ihren Blick von der Karte und sah mich an, wobei sie ihre Lippen bewegte und die Augenlider auf- und zuklappte.


  »Wir haben hier ein Grundstück, das siebenhundertundfünfzig Dollar mehr kostet als das, was Sie sich ausgesucht hatten. Es hat auch viel mehr Vorzüge. Der Käufer ist jedoch von dem Vertrag zurückgetreten, nachdem er schon einen Teil des Kaufpreises bezahlt hatte. Ich werde Ihnen daher das Grundstück zu dem gleichen Preis lassen, den das von Ihnen ausgesuchte gekostet hätte.«


  Sie zog einen Quittungsblock hervor und sagte: »Ich werde Ihnen die Anzahlung auf das andere Grundstück bestätigen, das ich Ihnen eben auf der Karte gezeigt habe.« Und zu Mary Ingrim gewandt, sagte sie: »Stellen Sie für Mr. Lam einen neuen Vertrag auf Grundstück drei in Block neunzehn aus, Miss Ingrim. Und achten Sie darauf, daß Kaufpreis und Anzahlung die gleichen sind, wie sie vorhin vereinbart wurden.«


  Einen Augenblick herrschte Stille. Mary Ingrim warf mir einen verzweifelten Blick zu, nahm ein vorgedrucktes Vertragsformular und spannte es in die Maschine.


  Ich schüttelte den Kopf. »Dieses Grundstück will ich nicht haben, Miss Worley. Ich bestehe darauf, daß es bei dem bleibt, das in meinem Vertrag festgehalten ist.«


  »Es tut mir aufrichtig leid, Mr. Lam, aber dieses Grundstück war bereits vergeben, bevor Sie den Vertrag abgeschlossen haben.«


  »Bis ich alle Zahlungen geleistet habe, wird es vielleicht wieder verfügbar sein, und dann werden Sie wohl auch bereit sein, den Vertrag zu erfüllen.«


  »Aber Mr. Lam, ich verstehe Sie nicht. Das andere Grundstück ist unvergleichlich günstiger. Es hat eine höhere Lage und eine schönere Aussicht. Es...«


  »Wenn ich das Grundstück nicht bekommen kann, das ich vorhin gekauft habe, dann will ich überhaupt keins.«


  »Das wird uns viel Scherereien machen, Mr. Lam.«


  »Tut mir sehr leid, ich möchte dieses Grundstück haben, aber kein anderes.«


  »Da werde ich mit Mr. Ballwin telefonieren müssen und ihn fragen, was eigentlich mit dem Grundstück los ist. Auf seinem Schreibtisch liegt jedenfalls eine Aktennotiz, die besagt, daß darüber disponiert sei.«


  »Das ist nicht meine Schuld.«


  Ihre Stimme wurde eisig. »Nun gut«, sagte sie, »ich werde mit Mr. Ballwin telefonieren.« Damit ging sie in das Chefbüro zurück.


  Mary Ingrim sah mich mit dankbaren Augen an.


  »Was soll das ganze Theater?« fragte ich.


  »Es existiert überhaupt keine Aktennotiz auf Mr. Ballwins Schreibtisch«, sagte sie. »Ich wußte vorher, daß sie unseren Vertrag umzustoßen versuchen würde.«


  »Warum eigentlich?«


  »Weil sie dann mit Ihnen einen neuen Kontrakt über ein anderes Grundstück hätte abschließen können - und dann wäre es eben nicht mein, sondern ihr Verkauf gewesen. Die alten Verträge hätte sie zerrissen, und in den neuen wäre sie als Verkäuferin gewesen.«


  »Meinen Sie, daß sie das für ihr Ansehen notwendig hat? Was bedeutet schon der eine Verkauf?«


  »Sie gönnt ihn mir einfach nicht.«


  Ich lächelte ihr beruhigend zu und sagte: »Gut, das habe ich verstanden. Ich werde fest bleiben.«


  Sie schien einen Augenblick nach Worten zu suchen. Dann warf sie mir lächelnd ein Kußhändchen zu.


  Es war eine Geste stiller Dankbarkeit und wirkte ein bißchen ungeschickt, so, als habe sie selten Gelegenheit, einem Mann liebevoll zu danken.


  Die Tür zu Mr. Ballwins Büro öffnete sich. Ethel Worley kam heraus und sagte kaltschnäuzig: »Es geht in Ordnung, Mr. Lam. Ich mußte erst Mr. Ballwin an den Apparat rufen lassen, um seine Zustimmung einzuholen. Sie können das gewünschte Grundstück haben.«


  Ich streckte meine Hand nach dem Vertrag und der Quittung aus. Sie schob mir beides mit einer Gebärde hin, als wenn ich Knoblauch gegessen hätte und einen üblen Duft verbreitete.


  »Haben Sie mit Mr. Ballwin persönlich gesprochen?« fragte ich.


  Sie nickte.


  »Wie geht es ihm denn heute morgen?«


  »Sehr gut«, sagte sie eisig.


  »Das freut mich ganz besonders«, sagte ich. »Gestern hatte man noch recht wenig Hoffnung, daß er durchkommen würde.«


  »Wieso das?« fragte sie scharf.


  »Weil er gestern abend vergiftet wurde«, sagte ich.


  Ich bemerkte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Ihre Hände klammerten sich um die Tischkante. Einen Augenblick dachte ich, daß ihre Knie nachgeben würden. Aber dann hatte sie sich wieder in der Gewalt und fragte: »Sind Sie sicher, daß es Mr. und nicht Mrs. Ballwin betrifft?«


  »Beide«, sagte ich.


  »Sind Sie dessen sicher?«


  »Ja, völlig.«


  »Danke«, sagte sie und ging in Ballwins Zimmer.


  Ich faltete den Vertrag zusammen und steckte ihn ein. Dann wandte ich mich zum Gehen. Diesmal war ich es, der dem verwirrt dreinschauenden Mädchen hinter der Schreibmaschine ein Kußhändchen zuwarf.
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  Ungefähr zwanzig Minuten nach neun betrat ich unsere Agentur, grüßte im Vorbeigehen die Empfangsdame und ging in mein Arbeitszimmer.


  Drinnen saß bereits Jim Fordney und unterhielt sich mit Elsie Brand. Elsie überfiel mich mit den Worten: »Mr. Fordney wollte Sie dringend sprechen. Ich dachte mir, es wäre besser, wenn er nicht im Empfangszimmer auf Sie wartet. Außerdem hat Inspektor Sellers mit Mrs. Cool telefoniert. Vielleicht kommt auch er noch her.«


  »Kluges Mädchen«, bemerkte ich, und zu Fordney gewandt: »Was gibt’s Neues?«


  Fordney begann: »Ich bin diesem Burschen gestern abend nachgegangen.«


  »Hat er es spitzbekommen?«


  »Nein, er war völlig in seine eigenen Gedanken vertieft.«


  »Gut so. Ich fürchtete schon, daß es ihm gelingen würde, Sie abzuschütteln. Wohin ging er?«


  »Zum Pawkette Building.«


  Ich stieß einen Pfiff aus.


  »Er fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben«, berichtete Fordney weiter. »Ich parkte meinen Wagen, und da es den Anschein hatte, als würde er etwas länger oben bleiben, ging ich ebenfalls zum Fahrstuhl und verlangte das sechste Stockwerk. Der Fahrstuhlführer forderte mich auf, meinen Namen in das Buch einzutragen, das in der Ecke des Fahrstuhls lag. Dann fragte er mich, zu wem ich in der sechsten Etage wollte.«


  »Und was antworteten Sie ihm?«


  »Ich sagte ihm, daß ich zu Doktor Quay, dem Zahnarzt, möchte. Der Liftführer erklärte mir, daß Doktor Quay nicht mehr im Hause sei. Ich erwiderte ihm, daß Doktor Quay noch eine Verabredung getroffen und er mir versprochen hätte zu kommen, um mir einen Zahn zu ziehen. Der Fahrstuhlführer riet mir, so lange zu warten, bis Doktor Quay erscheine. Während er noch sprach, warf ich einen verstohlenen Blick in das Buch. Die letzte Eintragung lautete >Alpha Investment Company< mit den Initialen >C. K.< dahinter.«


  »Weiter. Was geschah dann?«


  »Ich entschied mich für den Rat des Liftführers und wartete. Bevor ich auf die Straße ging, warf ich ich noch einen Blick auf die große Tafel mit den Firmennamen. Die »Alpha Investment Company< hat ihr Büro im sechsten Stockwerk, Nummer sechshundertundzehn. Quays Praxis befindet sich auf der gleichen Etage in Nummer sechshundertfünfundneunzig. Glauben Sie, daß das etwas zu bedeuten hat?«


  »Das kann ich noch nicht beurteilen«, sagte ich. »Doch wie geht’s weiter?«


  »Ich ging nach draußen, setzte mich in mein Auto und beobachtete von dort den Hauseingang. Nach einer Weile lief ein Mädchen hinein. Bei ihr hatte ich das Gefühl, daß sie sich nicht in das Buch eintragen würde. Zwar habe ich für diese Annahme keine Bestätigung, aber sie schritt so zielbewußt durch das Tor, als wäre sie dort irgendwo zu Hause. Um den Nachtportier nicht mißtrauisch zu machen, habe ich ihn später auch nicht danach gefragt. Ich mußte vorsichtig zu Werke gehen, denn wenn er erst Verdacht schöpfte, dann hätte er sicher alle noch anwesenden Mieter rebellisch gemacht, weil ein Detektiv das Haus beschattete.«


  Ich nickte zustimmend.


  Fordney fuhr fort: »Ich saß also im Wagen und harrte der da kommenden Dinge. Schon nach ein paar Minuten kam das Mädchen wieder zurück. Und Keetley folgte ihr unmittelbar auf dem Fuße. Das Mädchen hatte das Taxi, mit dem es vorgefahren war, warten lassen. Sie stieg ein, und sofort nahm Keetley ihre Verfolgung auf.«


  »Sind Sie den beiden nachgefahren?«


  »Ja.«


  »Wohin ging die Reise?«


  »Zum Union-Bahnhof.«


  »Und was geschah dort?«


  »Das Mädchen bezahlte das Taxi und schritt in die Bahnhofshalle. Keetley parkte seinen Wagen und lief ihr nach. Nun ging ich aufs Ganze, ich sprang aus meiner Karre, ließ jedoch den Motor weiterlaufen und folgte ebenfalls dem Mädchen. Sie steckte gerade einen Zehner in den Schlitz eines der Patentschließfächer - Sie wissen, was ich meine, diese automatischen Schließfächer auf Bahnhöfen... «


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte ich. »Erzählen Sie nur flott weiter -was passierte dann?«


  »Sie legte irgend etwas in das Schließfach, schloß es ab, nahm den Schlüssel an sich, verließ alsbald den Bahnhof und benutzte eine Straßenbahn.«


  »Und Keetley?«


  »Keetley schien jedes Interesse an ihr verloren zu haben. Er stieg in sein Auto und fuhr weg.«


  Fordney klappte seine Brieftasche auf und übergab mir ein Strafmandat. »Ich bin aufgeschrieben worden, weil ich den Motor laufen ließ. Geht das in Ordnung?«


  »Schon gut«, sagte ich. »Wir übernehmen die Straf gebühr. Das war schon richtig so.«


  »Keetley, den ich weiter beschattet habe, fuhr geradewegs nach Hause. Er wohnt in den Prospect Arms Apartments. Sein Name steht am Briefkasten. Carl Keetley, Apartment Nummer dreihunderteinundzwanzig. «


  Das Telefon läutete.


  Bevor Elsie Brand den Hörer abnahm, sagte sie zu mir: »Übrigens hat Sie vorhin auch irgendeine Dame angerufen, ohne ihren Namen zu nennen. Auch eine Telefonnummer konnte ich ihr nicht entlocken, unter der wir sie hätten erreichen können. Sie wollte wieder anrufen, und seitdem hat sie das alle acht bis zehn Minuten getan. Falls sie es jetzt wieder sein sollte, wollen Sie dann mit ihr sprechen?«


  »Gut, wollen mal sehen, wer es ist«, und zu Fordney gewandt sagte ich: »Wie sah die Frau aus, die von Keetley verfolgt wurde?«


  »Zierliche Figur. Graues Kostüm, rote Haare und... «


  Inzwischen hatte Elsie Brand den Hörer abgenommen und gab mir ein Zeichen. Dann sprach sie in den Apparat: »Einen Augenblick, Mr. Lam möchte Sie sprechen.« Ich gab Elsie zu verstehen, die Verbindung noch einen Moment zu verzögern, und sagte zu Fordney: »Größe ungefähr einssechzig, Gewicht etwa hundertundzwölf Pfund, graues Kostüm, fleischfarbene Strümpfe, grüne Schuhe, rote Haare... ja?«


  »Stimmt alles haargenau?«


  Ich nahm den Hörer und meldete mich mit: »Hallo!« Dann hörte ich Ruth Otis’ Stimme, die merklich erleichtert sagte: »Oh, Donald, ich bin so froh, daß ich Sie endlich erreiche. Ich fürchtete schon, daß Sie heute morgen gar nicht ins Büro kommen würden. Ich hab’ abwechselnd dort und in Ihrer Wohnung angerufen.«


  »Ich hatte heute morgen außerhalb zu tun. Was gibt’s denn so Wichtiges?«


  »Ich muß ganz dringend mit Ihnen sprechen.«


  »Haben Sie getan, was ich Ihnen gestern abend auftrug?«


  »Gerade darüber muß ich mit Ihnen sprechen.«


  »Also gut, erzählen Sie!«


  »Kann ich das am Telefon?«


  »Ja. Sie brauchen keine... «


  Plötzlich wurde die Tür meines Zimmers aufgestoßen, und herein stolperte, ohne anzuklopfen, Inspektor Frank Sellers, den Hut in den Nacken geschoben, eine zerkaute Zigarre im Mund, mit einem wohlwollenden Grinsen im Gesicht.


  »Machen Sie nur weiter, Donald«, sagte er mit seiner dröhnenden Stimme. »Lassen Sie sich durch mich nicht stören. Bertha sagte mir, daß Sie hier sind. Ich möchte nur ein paar Fragen an Sie richten.«


  Ich sprach in den Hörer: »Beschränken Sie sich auf das Wichtigste und sparen Sie sich jede Einzelheit. Ich bin sehr in Eile.«


  »Ist bei Ihnen eben jemand ins Zimmer gekommen, Donald? Ich meine, ich hätte... «


  »Ja. Doch schießen Sie schon los!«


  Sellers setzte sich auf die Kante meines Schreibtisches und sagte: »Tag, Fordney. Wie kommen Sie denn zurecht?«


  »Es geht«, sagte Fordney.


  »Bitte etwas Ruhe«, sagte ich. »Ich spreche mit einem Mäuschen.«


  »Hat sie schon einen Freund?« fragte Sellers.


  »Woher soll ich das wissen - aber ich kann sie ja mal fragen. Doch wenn ihr Burschen hier weiter solchen Lärm macht, ist kein Wort zu verstehen.«


  Sellers zog die Knie an, legte seine Hände darauf und sagte grinsend zu Fordney: »Der will uns hier was vormimen. Wahrscheinlich ist seine Bank an der Strippe. Die will nur wissen, wie er dazu kommt, sein Konto um fünf Dollar und zehn Cent zu überziehen.«


  »Fangen Sie endlich an, Ruth«, sprach ich in den Hörer.


  Sie sagte: »Sie erinnern sich doch an das Päckchen, über das wir gesprochen haben?«


  »Ja.«


  »Mir fiel ein, daß es vielleicht doch nicht geöffnet worden war. Und da ich noch immer den Schlüssel zur Praxis habe, kam ich daher auf den Gedanken, es einfach von dort zu holen und abzuschicken - Sie wissen schon, wohin.«


  »Weiter, weiter!«


  »Um also all der Aufregung aus dem Weg zu gehen, habe ich das Päckchen bereits dort geholt und es an einer ganz sicheren Stelle hinterlegt, wo ich es jederzeit in Empfang nehmen kann.«


  »Und damit haben Sie Ihren Kopf genau in die Schlinge gelegt, Sie kleines Dummerchen.«


  »Nein, nein, Donald. Sie verstehen mich falsch. Ehe ich irgend etwas unternahm, habe ich sehr sorgfältig nachgeprüft, ob sich die Packung noch im gleichen Zustand befand, wie ich sie in der Drogerie ausgehändigt bekam. Und das ist wirklich der Fall. Sollte es notwendig werden, dann kann ich das Päckchen vorlegen und beweisen, daß nichts von seinem Inhalt gebraucht worden ist. Dadurch bin ich doch vollkommen entlastet. Wenn ich die Originalpackung vorzeigen kann, genau in dem Zustand, in dem ich sie in der Drogerie erhielt - nun, so denke ich, wäre das die beste Lösung für den Fall, daß die Polizei irgendwelche Fragen an mich stellen sollte. Ich habe das Päckchen an einer Stelle deponiert, wo es niemand finden wird, wenn wir nichts verraten.«


  Ich sagte: »Hören Sie, ich habe im Augenblick keine Zeit, um die Sache mit Ihnen näher durchzusprechen. Ich gab Ihnen doch gestern abend eine Adresse.«


  »Eine Adresse?«


  »Ja.«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern.«


  »Eine Anschrift, wohin Sie gehen sollten, falls... «


  »O ja, jetzt entsinne ich mich wieder.«


  »Gehen Sie dort hin.«


  »Sie wollen, daß ich... «


  »Gehen Sie dahin.«


  »Ja, Donald.«


  »Und zwar sofort. Nehmen Sie nichts mit. Haben Sie verstanden?«


  »Ja.«


  »Das ist alles.«


  »Danke, Donald«, sagte sie. »Wir werden uns dann dort treffen. Auf Wiedersehen!«


  Sie hängte ein. Ich behielt jedoch den Hörer in der Hand und sprach weiter in die leere Leitung: »Die große Schwierigkeit ist nur, daß er drei Zeugen hat und Sie haben nur einen. - Ja, er hat drei Zeugen, er selbst und die beiden Männer, die mit ihm fuhren. -Natürlich wird er das tun. Es ist immer dasselbe an den Kreuzungen. Die Vorfahrt hat nichts damit zu tun. Der Fahrer, der von rechts kommt, behauptet, daß er Vorfahrt hatte. Der andere behauptet, daß er schon halb die Kreuzung passiert hätte, als der andere Wagen in rasender Fahrt angekommen sei. Gehen Sie jetzt zu der Ihnen angegebenen Adresse und sehen Sie sich ein wenig um... Ich weiß, daß die Zeugen nicht mehr zu erreichen sind, aber in den kleinen Läden dort in der Nähe sind vielleicht Leute, die aussagen können. Sehen Sie zu, was Sie erreichen.«


  Ich wartete einen Augenblick, als ob ich zuhörte, und sagte dann: »Niemand darf wissen, daß in Ihrem Notizbuch keine Zeugenaussagen stehen. Ich bin im Augenblick zu beschäftigt, um die ganze Sache noch einmal mit Ihnen durchzugehen.«


  Ich warf den Hörer auf die Gabel und sagte zu Miss Brand: »Elsie, geben Sie in Zukunft nie wieder solche Anrufe an mich weiter. Ich möchte, daß Sie genau feststellen, um was es sich handelt, und dann...«


  Elsie erwiderte: »Das tut mir leid. Ich dachte, es wäre die Dame wegen der Unterschlagungssache.«


  »Nein«, sagte ich. »Es handelte sich um einen Verkehrsunfall an einer Straßenkreuzung.«


  Sellers schien mein Täuschungsmanöver geschluckt zu haben.


  »Nun, was gibt’s Neues, Donald?«


  »Oh, nicht viel«, sagte ich. »Ich fühle mich ganz miserabel.«


  »Und warum?«


  »Ich hab’ letzte Nacht kein Auge zugemacht.«


  »Schlechtes Gewissen?«


  Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Zahnschmerzen.«


  »Das ist übel. Warum lassen Sie sich nicht behandeln?«


  »Tue ich, sobald ich hier fertig bin und ein paar Instruktionen gegeben habe.«


  »Sie sind bemitleidenswert. Zahnschmerzen können einem manchmal das Leben zur Hölle machen.«


  »Wie geht es Ballwin und seiner Frau?« fragte ich.


  »Das letztemal, als ich von ihr hörte, war sie immer noch bewußtlos. Ihm geht es schon wieder ganz gut. Es besteht kein Zweifel, daß die Sandwiches mit der Anchovispaste vergiftet waren. Das Komische ist, daß im Laboratorium keine Spur von Gift in einer der Tuben gefunden wurde. Es muß auf die Biskuits gestreut worden sein, nachdem die Anchovispaste schon darauf war.«


  »Und wann war das?«


  »Das wissen wir nicht. Mrs. Ballwin hat sie selbst angerichtet. Da sie noch ohne Besinnung ist, können wir sie nicht fragen. Das Dienstmädchen behauptet, daß Mrs. Ballwin gerade damit begonnen hatte, die Hors d’œuvres vorzubereiten, als die Köchin in die Küche kam. Auf der Platte befanden sich etwa ein Dutzend kleine, rechteckige Biskuits. Die restliche Arbeit erledigte dann die Köchin, indem sie die Sandwiches mit Fischpaste verzierte.«


  »Und wann wurden sie serviert?«


  »Das ist der wunde Punkt, wo wir nicht weiterkommen«, sagte Sellers. »Ballwin kam später als gewöhnlich nach Hause, und die Köchin stellte die Platte mit den Biskuits in die Anrichte. Mrs. Ballwin hatte sie davon verständigt, daß sie auswärts essen würden, und deswegen kümmerte sich die Köchin nicht weiter darum.«


  »Wie lange standen die Biskuits in der Anrichte?«


  »Vielleicht fünfzehn Minuten. Jedenfalls nicht länger als eine halbe Stunde.«


  »Und was geschah weiter?«


  »Als Ballwin nach Hause kam, servierte der Diener die Sandwiches. Ballwin war gerade dabei, einen Cocktail zu mixen. Seine Frau forderte ihn auf, die Biskuits zu probieren. Er tat es, und sie schmeckten ihm vorzüglich. Er schien in einer besseren Stimmung zu sein als am Tage zuvor.«


  »Wie verhält es sich eigentlich mit dem Diener?«


  »Keine Sorge - wir werden sie alle noch auf Herz und Nieren prüfen. Behalten auch Mrs. Ballwins Sekretärin im Auge.«


  »Da werden Sie wahrscheinlich heute nachmittag noch allerlei zu tun bekommen«, sagte ich.


  »Mit Sicherheit. Was halten Sie übrigens von diesem Keetley?«


  »Was soll mit ihm schon sein?«


  »So ’ne Art Tagedieb, was?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Sind Sie nicht auch der Meinung, daß er den guten Gerald Ballwin ein bißchen erpreßt?«


  »Soll das der Fall sein? Ich kann mir kaum vorstellen, daß er das Huhn vergiftet, das ihm goldene Eier legt.«


  »Daran haben wir auch schon gedacht«, sagte Sellers und fügte hinzu: »Aber der Anschlag könnte gegen Mrs. Ballwin gerichtet gewesen sein.«


  Ich sagte: »Wenn das Gift auf den Biskuits beziehungsweise in der Anchovispaste war, konnte man nicht im voraus bestimmen, wem die letzte Stunde schlagen würde.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Kein Mensch hätte Voraussagen können, wer welche Biskuits essen würde und wie viele. Hätte Ballwin großen Appetit gehabt und vielleicht ein halbes Dutzend Sandwiches zu sich genommen, seine Frau dagegen nur eins oder zwei, dann hätte Ballwin mit Sicherheit die Reise in die Ewigkeit angetreten, und sie wäre mit .einer argen Magenverstimmung davongekommen.«


  Sellers sagte: »Wir werden alle Zusammenhänge noch einmal genauestens überdenken. Ich hatte gehofft, Sie könnten uns vielleicht ein wenig weiterhelfen.«


  »In welcher Weise?«


  »Nun«, sagte Sellers, »Sie sind doch sonst ein pfiffiger Kerl, Donald. Nehmen wir einmal an, Sie haben die Absicht, jemanden zu vergiften. Oder besser: Sie wollen einen Mann vergiften, dessen Frau aber nicht, und Sie benutzen dazu Biskuits... «


  »Nun aber Schluß, und hauen Sie sofort hier ab, denn ich habe Zahnschmerzen«, sagte ich mürrisch. »Doch eine Frage noch: Wieviel Gift haben die Ballwins denn geschluckt?«


  »Offenbar genug, um ein Pferd zu töten. Hätte Carlotta Hanford den Arzt nicht sofort darüber informiert, daß es sich um eine Arsenikvergiftung handelte, dann wäre Ballwin nicht mehr zu retten gewesen. Entscheidend war der Umstand, daß die Ärzte ihn, zwar im letzten Moment, aber doch noch rechtzeitig behandeln konnten. Dadurch, daß seine Frau sich ins Badezimmer einschloß, ist die Sache für sie wesentlich hoffnungsloser geworden. Sie schluckte ebenfalls eine beträchtliche Dosis.«


  Ich sagte: »Gut. Sollte mir irgendeine Idee kommen, die uns weiterhilft, so werde ich Sie verständigen. Jetzt muß ich erst mal meinen Zahn behandeln lassen.«


  Sellers rutschte von der Kante meines Schreibtisches herunter. »Viel Glück, Donald. Und sobald Sie eine Erleuchtung verspüren, erwarte ich Ihren Anruf.«


  Ich nickte Fordney zu und sagte zu Elsie Brand: »Stellen Sie mal fest, ob der Zahnarzt mich sofort annehmen kann.«
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  Doktor Quays Praxis befand sich im sechsten Stock. Auf den rechteckigen Milchglasscheiben zweier Türen stand: >Dr. George L. Quay, Privat<. Eine dritte Tür trug die Aufschrift >Dr.George L. Quay, Zahnpraxis<, und in der linken unteren Ecke war zu lesen: >Nur nach Vereinbarung^


  Ich betrat das kleine Wartezimmer, in dem sich eine Bank, aus geflochtenem Rohr, ein Tisch, ein paar Stühle mit geraden Rückenlehnen und ein Ständer mit zerlesenen Illustrierten befanden. Auf der einen Seite war ein größerer Spiegel und rechts davon eine Tür. Diese war nur angelehnt.


  Als ich die Tür weit öffnete, ertönte im hinteren Raum ein Summer, und zugleich forderte mich eine männliche Stimme auf, hereinzukommen. Ich erreichte einen Seitengang. In einem mit Neonlicht überfluteten Zimmer am anderen Ende des Seitenganges saß eine Frau mit weit geöffnetem Mund in einem Behandlungsstuhl.


  Doktor Quay, eine große, schlanke Erscheinung, beugte sich gerade über sie und untersuchte mit seinem Mundspiegel ihre Zahnreihen.


  Er blickte mürrisch auf, als ich frage: »Hatten Sie mich eben nicht aufgefordert, hereinzukommen?«


  Seine unruhigen, braunen Augen schienen jeden einzelnen Zug meines Gesichtes aufzusaugen.


  »Meine Assistentin hat ganz plötzlich gekündigt«, sagte er in entschuldigendem, doch recht gereiztem Ton. »Sie ließ mich gestern einfach aufsitzen. Ich versuche nun, mich heute allein zu behelfen, daher geht es hier ein wenig durcheinander. Wie ist Ihr Name und weshalb kommen Sie zu mir?«


  »Mein Name ist Lam; ich möchte einen Termin für eine Zahnbehandlung mit Ihnen vereinbaren. Wenn irgend möglich hätte ich gern, daß Sie sich den Schwerenöter vorher einmal ansehen und... «


  »Gehen Sie bitte ins Wartezimmer und gedulden Sie sich noch ein paar Minuten«, sagte er. »Die Behandlung dieser Dame ist gleich beendet.«


  Ich ging in den Warteraum zurück und ließ mich nieder.


  Nach etwa drei Minuten kam die Patientin aus dem Behandlungszimmer. Sie war eine gepflegte, junge Frau, Anfang Dreißig, an deren linker Hand ein breiter Verlobungsring und ein mit Brillanten besetzter Ehering meinen Blick einfing.


  Mit einem mitleidvollen Lächeln musterte sie mich kurz und ging schnell hinaus.


  Ich hörte das Wasser laufen, als sich Dr. Quay die Hände wusch.


  Von meinem Platz aus konnte ich durch die Scheibe im Korridor die dunklen Umrisse eines Mannes wahrnehmen, der sich offenbar erst Mut machen mußte, um die Praxis zu betreten. Vielleicht wartete er auch auf irgend etwas.


  Dr. Quay erschien nun in einem kurzärmeligen, weißen Kittel an der Tür des Wartezimmers. Seine Hände rochen stark nach einem Desinfektionsmittel.


  »Nun, junger Mann«, sagte er zu mir, »wollen wir einmal nachsehen, wo’s Ihnen weh tut.«


  Da ertönte der Summer wieder. Dr. Quay sah stirnrunzelnd nach der Tür und drückte auf einen Knopf an der Wand, woraufhin sich die Außentür öffnete.


  Das Wartezimmer betrat Carl Keetley.


  »Guten Morgen«, sagte Dr. Quay.


  Keetley wollte gerade den Gruß erwidern, da erblickte er mich. »Das ist ja Donald Lam! Wie geht es Ihnen heute morgen, Mister Lam?«


  »Nicht allzu gut«, gab ich zur Antwort.


  Keetley kam zu mir herüber und begrüßte mich. Dr. Quay stand auf der anderen Seite und wartete, um mich in das Behandlungszimmer zu führen. Dabei sah er Keetley höflich an.


  Dieser setzte ein schnippisches Lächeln auf und sagte: »Gehen Sie sanft mit ihm um, Doktor. Sie werden nicht so bald wieder einen so erstklassigen Privatdetektiv in der Zange haben:«


  Quay erstarrte.


  »Wenn Sie frei sind, Doktor, hätte auch ich Sie gern einmal gesprochen«, sagte Keetley.


  Dr. Quays Gesicht wurde im Nu ausdruckslos wie ein Stück ungebrauchtes, weißes Löschpapier. »Nehmen Sie bitte Platz. In ein paar Minuten stehe ich zu Ihrer Verfügung.«


  »Wie war doch gleich Ihr Name?« fragte er mich.


  »Donald Lam.«


  »Und Ihre Adresse?«


  Ich gab ihm eine von unseren Visitenkarten. »Cool & Lam«, sagte ich. »Wir haben ein Auskunftsbüro.«


  »Ich verstehe. Und was führt Sie zu mir?«


  »Lediglich meine Zähne.«


  »Was ist damit?«


  »Ich möchte, daß Sie sie behandeln.«


  »Kommen Sie bitte herein und nehmen Sie dort Platz.«


  Ich setzte mich in den Behandlungsstuhl. Dr. Quay legte mir ein Tuch unter das Kinn, befestigte es im Nacken mit einer Klammer, klappte die Kopfstütze etwas nach hinten, fuhr dann mit einem Mundspiegel mein ganzes Gebiß ab und begann mit der Spitze eines dünnen Metallhakens zwischen meinen Zähnen herumzustochern.


  »Wann waren Sie zuletzt in Behandlung?«


  »Ich hab’ meinen Zähnen nie viel Beachtung geschenkt.«


  »Darüber besteht kein Zweifel. Wann wurden Ihre Zähne zuletzt untersucht?«


  »Oh, das muß mindestens zwei Jahre her sein.«


  »In Zukunft sollten Sie diese alle sechs Monate nachsehen lassen. Haben Sie irgendwelche akuten Beschwerden?«


  »Ja, ich habe Schmerzen.«


  »Wo?«


  »Es muß der Zahn hier oben rechts sein.«


  »Wie lange schmerzt er schon?«


  »Es ist ein ständig pochender Schmerz. Die ganze Nacht über quälte ich mich damit ’rum.«


  Dr. Quay sah sich den Zahn näher an. »Ja«, sagte er dann, »ich glaube, der Nerv ist angegriffen. Wahrscheinlich muß der Zahn gezogen werden. Außerdem müssen zwei oder drei Zähne plombiert werden. Ich möchte aber vorher eine Röntgenaufnahme machen, damit genau festgestellt wird, welche Zähne behandelt werden müssen.«


  »Meinen Sie, daß außer dem Quälgeist noch andere zu behandeln sind?«


  »Oh, ganz gewiß.«


  »Wie viele?«


  »Lassen Sie mich noch einmal sehen. Dieser hier, und dann war auf der anderen Seite noch ein kleines Loch... Ja, hier ist es schon.«


  »Wieviel wird das Ganze kosten?«


  »Ist das von Wichtigkeit?«


  »Aber natürlich.«


  »Nun, das kann ich noch nicht genau sagen. Am besten nehme ich mir den schmerzenden Zahn jetzt gleich vor. Ich werde ihn sofort ziehen, denn wenn ein Zahn erst einmal nachts heftig schmerzt, gibt er doch keine Ruhe mehr.«


  »Im Augenblick schmerzt er überhaupt nicht.«


  Doch Dr. Quay füllte eine Spritze mit heißem Wasser und spritzte sie gegen den Zahn. »Schmerzt das?«


  »Das lindert eher.«


  Dann begoß er ihn mit kaltem Wasser.


  »Schmerzt das?«


  »Nicht allzusehr.«


  »Wir sollten ihn doch lieber ziehen.«


  »Doktor, ich habe noch eine Menge eiliger Dinge zu erledigen. Könnten Sie mir nicht ein Mittel mitgeben, um die Schmerzen zu betäuben, wenn sie wieder heftiger werden? Wegen der Extraktion komme ich dann noch einmal vorbei. Haben Sie nicht wirksame Pillen... «


  »Das ist zwar keine richtige Lösung, doch wenn Sie noch wichtige Gänge zu erledigen haben«, sagte er. »Hier sind ein paar Anacin-Tabletten. Nehmen Sie die aber genau nach Vorschrift, und kommen Sie morgen früh um zehn Uhr wieder, dann werden wir weitersehen.«


  Ich kletterte aus dem Stuhl.


  »Morgen werde ich mir auch Ihre anderen Zähne etwas genauer ansehen. Ich fürchte, wir werden um einige Sitzungen nicht herumkommen.«


  Wieder ertönte der Summer.


  »Entschuldigen Sie mich bitte. Ich glaube, da ist schon wieder jemand gekommen. Schrecklicher Zustand, so ohne Sprechstundenhilfe! Ich habe bereits mit der Arbeitsvermittlung telefoniert und werde nachher hinfahren und mir vier oder fünf Bewerberinnen ansehen. Die Anstellung einer neuen Assistentin ist heute nahezu ein Lotteriespiel. Einen Augenblick bitte.«


  Dr. Quay ging ins Wartezimmer. Ich nahm das Tuch von meinem Hals ab und folgte ihm.


  Dr. Quay sagte: »Es war der Herr von vorhin. Er ist wieder gegangen, wird ihm wohl zu lange gedauert haben. Kommt sicher noch mal wieder. Kannten Sie ihn?«


  »Ja.«


  »Wer war es denn?«


  »Ein gewisser Keetley - der Schwager von Gerald Ballwin, dem Grundstücksmakler.«


  »So, ein Schwager von Mr. Ballwin. Seine Frau ist nämlich eine Patientin von mir. Ich wußte gar nicht... «


  »Ja, ein Schwager aus einer früheren Ehe - Bruder der ersten Mrs. Ballwin.«


  »Oh, ich verstehe«, sagte Dr. Quay.


  »Ein netter Kerl«, ergänzte ich.


  Doch Dr. Quay schien an der Fortführung des Gesprächs nicht mehr interessiert zu sein: »Morgen früh um zehn Uhr werde ich Ihnen also den Zahn ziehen. Seien Sie aber pünktlich; ich habe zu dieser Zeit zufällig eine Absage und kann Sie behandeln, sonst müßten Sie wahrscheinlich eine Woche warten.«


  Keetley lauerte beim Fahrstuhl auf mich.


  »Wie geht’s dem Zahn?«


  »Besser.«


  »’rausgezogen?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Da haben Sie aber Glück gehabt.«


  »Wieso?«


  »Doktor Quay war sicher nicht sehr erbaut davon, daß Sie bei ihm aufkreuzten.«


  »Nach Ihrer höchst taktvollen Einführung hatte ich allerdings auch befürchtet, daß er nicht allzu sanft mit mir umgehen würde. Ich glaube, er wird kaum enttäuscht sein, wenn ich morgen nicht wiederkomme.«


  »Doktor Quay«, versicherte mir Keetley, »ist kein Dummkopf, und es wäre daher höchst unklug, ihn als einen solchen anzufassen.«


  »Hab’ ich ihn denn als Dummkopf behandelt?«


  »Nun, Sie werden doch zugeben, daß es kein reiner Zufall sein kann, wenn ein Detektiv sich plötzlich dazu entschließt, ein Grundstück zu erwerben, das von Gerald Ballwin zum Verkauf angeboten wird, und wenn er gleichzeitig Zahnschmerzen bekommt und damit ausgerechnet den Arzt aufsucht, der auch Mrs. Ballwins Zähne behandelt.«


  »Und, daß es kein reiner Zufall sein kann, daß das Büro der »Alpha Investment Company< so günstig liegt, daß man von dort aus den Korridor im Auge behalten und jeden genau anpeilen kann, der in die Praxis von Doktor Quay geht«, bemerkte ich herausfordernd.


  »Oh, das haben Sie auch schon herausgeschnüffelt?«


  »Hm.«


  »Immerhin tüchtig und auch interessant«, sagte Keetley. »Sie sind wirklich ein talentierter Bursche.«


  »Ich hatte die Absicht, der »Alpha Investment Company< nachher noch einen Besuch abzustatten und mich von ihr über einige meiner Kapitalanlagen beraten zu lassen.«


  »Nun, das würde den Kreis fast schließen. Lassen Sie uns nicht weiter hier herumstehen. Gehen wir also in mein Büro und sprechen wir über Ihre Kapitalanlagen.«


  Er führte mich den Korridor entlang zu einem geräumigen Büro ganz am anderen Ende des Ganges. Er öffnete die Tür, aber anstatt mich vorgehen zu lassen, sagte er in gereiztem Ton: »Ach, ich habe vergessen, das Radio abzustellen.«


  Er stürzte zu einem länglichen Kasten, drehte an einem Schalter, wodurch ein grünes Licht ausging, dann wies er auf einen Sessel und sagte: »Nehmen Sie dort Platz, Lam. Ich werde mich hierher setzen.«


  Ich versank in tiefen Lederpolstern und ließ meinen Blick durch das seltsam anmutende Büro wandern.


  An den Wänden hingen Bilder von Pferderennen, durchweg Vergrößerungen auf Glanzpapier und geschmackvoll eingerahmt — Bilder, die eine Fülle von Details des Pferderennsports zeigten. Die eine Seitenwand des Zimmers wurde von einer überdimensionalen Tabelle verdeckt.


  Vor dem Fenster befand sich ein großer Zeichentisch, auf dem ein T-förmiges Lineal lag und verschiedenartige Tintenfässer standen. Der Fußboden war mit bunten Zelluloidschnitzeln übersät.


  »Sie scheinen sich für meine Werkstatt zu interessieren?« fragte Keetley, während er das Radio, das er gerade ausgeschaltet hatte, zur Seite stellte.


  »Ich frage mich nur, womit Sie sich hier wohl die Zeit vertreiben.«


  »Ich berechne die Chancen aller Pferdchen in den einzelnen Rennen.«


  Als ich auf den Zeichentisch hinwies, lachte Keetley herzhaft.


  »Obwohl Sie so ein mißtrauischer Heini sind, will ich Sie in ein Geheimnis einweihen.«


  »Und das wäre?«


  »Schlagen Sie mal die Zeitung dort auf und lesen Sie mir vor, welche Gäule heute nachmittag im zweiten Rennen laufen.«


  Ich verlas den Namen der startenden Pferde des zweiten Rennens. Keetley schrieb sich ein paar Zahlen auf, dann zog er eine Schublade unter dem Zeichentisch auf und holte ein paar lange, farbige Zelluloidstreifen hervor.


  Ironisch lächelnd sagte er: »Ich werde Ihnen jetzt mal vorführen, womit sich ein ruheloser Mann mit schier unbegrenzter Mußezeit beschäftigen kann.«


  Er wählte mehrere nummerierte Zelluloidstreifen aus und legte sie aufeinander. Dann ließ er sie nacheinander in Schlitze gleiten, die sich oberhalb eines merkwürdigen, kastenartigen Behälters befanden, der auf dem Tisch vor dem Fenster stand. Darauf drehte er behutsam an kleinen Knöpfen, wodurch sich die Zelluloidstreifen um Bruchteile eines Zentimeters verschoben. Schließlich hatte er die Streifen so ausgerichtet, wie er sie haben wollte.


  »Jetzt passen Sie gut auf, Lam.«


  Nun drehte er an einem Schalter, wodurch ein Rechteck hinter den farbigen Streifen hell aufleuchtete. Offenbar handelte es sich dabei um eine Quarzlampe, deren Licht durch einen Schlitz fiel.


  Als die Lampe aufflammte, sah ich ein halbes Dutzend wellenförmiger Linien.


  Keetley nahm jetzt eine Feineinstellung mit Mikrometerschrauben vor, und ich konnte erkennen, wie sich jeder Zelluloidstreifen kaum wahrnehmbar bewegte.


  An den Rändern der Streifen waren bestimmte, kabbalistische Zeichen angebracht, die sich vermutlich auf das Gewicht der Jockeis, die Distanz des Rennens und den Zustand des Geläufs der Rennbahn bezogen.


  Als Keetley endlich die bunten Zelluloidstreifen nach seiner Meinung >richtig< eingestellt hatte, verfolgte er die Wellenlinien auf dem rechteckigen Schirm.


  »Das wird ein hochinteressantes Kopf-an-Kopf-Rennen geben«, sagte er. »Wie Sie sehen, liegen alle diese Linien dicht gedrängt beieinander. Wenn Sie aber scharf hinsehen, werden Sie erkennen, daß diese Linie hier rechts eine Idee höher kommt als die anderen.«


  Ich bejahte. »Und was bedeutet das?«


  »Das bedeutet, daß dieses Pferd das Rennen gewinnen wird.«


  Er lächelte erhaben über meine Verwirrung, die ich ganz absichtlich zur Schau trug.


  »Für die meisten Turffreunde ist es eine lange und mühevolle Arbeit, die Siegeschancen eines Pferdes in den einzelnen Rennen herauszuklamüsern. Ich habe nun durch jahrelange Kleinarbeit gewisse Grundfaktoren ausgearbeitet, die mich in die Lage versetzen, die jeweilige Tagesform eines Rennpferdes zu ermitteln. Je nach den einzelnen Bedingungen lassen sich die Streifen, die die Form des Pferdes verkörpern, nach oben oder nach unten verschieben. Handelt es sich zum Beispiel um einen Gaul, der sich auf tiefem Boden besser zurechtfindet, so hebe ich seinen Formstreifen, indem ich diesen Knopf hier ein wenig drehe, wie es dem Zustand des Geläufs


  entspricht. Habe ich es hingegen mit einem Pferdchen zu tun, dem ein tiefes Geläuf nicht besonders liegt, dann bewege ich den Knopf in entgegengesetzter Richtung. Am Tage des Rennens vergleiche ich nun die letzten Formen der Pferde mit den früheren Leistungen, oder - wenn Sie es so betrachten wollen - mit den Durchschnittsformen. Und diese werden dann den notwendigen Korrekturen unterworfen, die den Anforderungen des stattfindenden Rennens entsprechen.


  Natürlich«, fuhr Keetley fort, »ist der Einlauf eines Pferderennens keine rein mathematische Aufgabe; mit absoluter Sicherheit kann man ihn nicht errechnen. Etwas bleibt also immer noch dem Zufall überlassen. Es gibt dabei immer einige unbekannte Faktoren, die sich nicht analysieren lassen. Aber summa summarum habe ich bisher recht gute Resultate erzielt. Das Geheimnis der Treffsicherheit dieses Verfahrens liegt hauptsächlich darin, daß die Form eines Pferdes sofort nach jedem Rennen, an dem es teilgenommen hat, genau berichtigt wird. Aber das ist im Grunde genommen die gleiche Arbeit, der sich jeder besessene Turffreund widmet, indem er stundenlang Rennsportzeitungen studiert und Berechnungen nach Formen anstellt. Mein Patent ist nur ein abgekürztes Verfahren, eine Art Dauerregistratur, der man jederzeit entnehmen kann, was die einzelnen Pferde den Wettern für Chancen bieten. Die meisten Sportjournalisten geben auch voraussichtliche Sieger bekannt. Kommen sie zu den gleichen Ergebnissen wie ich, dann wette ich diese mehr oder weniger favorisierten Pferde nicht, weil die Totoquoten in der Regel zu niedrig ausfallen. Ist ein Pferd heißer Favorit, so lohnt es sich nicht, ihm Pinke mitzugeben.«


  »Und auf diese Tour schaffen Sie Geld ’ran?« fragte ich.


  Er lachte und sagte: »Es verursacht einen Haufen Arbeit, aber es macht viel Spaß und zahlt sich auch aus. Bleiben wir bei diesem zweiten Rennen heute nachmittag. Die Kurve zeigt uns, daß >Fair Lady< gewinnen wird, und zwar mit... Nun, es wird äußerst knapp ausgehen. Ich würde sagen, daß sie höchstens mit einer Kopflänge durchs Ziel geht. Lassen Sie uns jetzt einmal nachsehen, welche Tips die Turfexperten ausgeben.«


  Keetley blätterte in der Sportzeitung, fuhr mit dem Zeigefinger die Liste der Voraussagen hinunter und sagte: »Dieser hier tippt auf >Satellit<.« Er nahm eine andere Zeitung: »Dieser auch. Jetzt wollen wir noch einmal die offizielle Tipskala mit allen Vorhersagen ansehen. Wie ich mir schon dachte: >Satellit< ist Favorit.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Das bedeutet, daß man auf >Fair Lady< sein Geld günstig anlegen kann. Es wird eine ganz ansehnliche Quote geben. Und jetzt hätte ich gern noch gewußt, warum Sie in Doktor Quays Praxis herumschnüffeln. Haben Sie irgendeinen bestimmten Verdacht gegen ihn, oder wollen Sie nur jedem im Umkreis der Ballwins auf den Zahn fühlen? Wie steht’s damit, Lam?«


  »Ist es reiner Zufall, daß Sie Ihr ulkiges Büro im gleichen Gebäude und auf derselben Etage haben?« fragte ich.


  »Zum Teufel - ja.«


  »Wollen Sie damit sagen, Sie wüßten nicht, daß Doktor Quay Mrs. Ballwins Zahnarzt ist?«


  »Natürlich weiß ich das. Was soll das schon besagen?«


  »Wenn Sie wollen, können Sie Ihre Tür offenstehen lassen und jeden registrieren, der bei Doktor Quay ein- und ausgeht.«


  »Mein Gott«, sagte er, »wenn ich das wollte, brauchte ich nur zu ihm ’rüberzugehen und einen Blick auf seinen Terminkalender zu werfen. Dann wüßte ich genau, wer in den nächsten drei Wochen zu ihm kommen wird. Seien Sie doch nicht so albern. Ich unterhalte dieses Büro, weil ich einen Arbeitsraum haben muß, in dem ich nicht gestört werde. Ich genieße es, hier in einer ruhigen Umgebung zu sitzen und meine Energie und Gedankenkonzentration der Aufgabe zu widmen, ausgekochte Brüder zu überlisten.«


  »Und gelegentlich ergattern Sie dabei auch einen Treffer?« fragte ich.


  »Gelegentlich«, fuhr er fort, »unternehme ich eine Sauftour. Dann mache ich einen verdammten Narren aus mir. Dabei verliere ich alle Vernunft.«!


  »Und wenn der Kies alle ist, dann pumpen Sie Gerald an?«


  Er sagte: »Manchmal, Lam, sind Sie ein ziemlich ekelhafter Bursche.«


  »Ich habe einen Beruf und versuche, ihn so korrekt wie nur möglich auszuüben. - Wer hat den Ballwins Ihrer Meinung nach denn das Gift verpaßt?« fragte ich.


  »Nun, es muß jemand aus dem Hause gewesen sein«, sagte Keetley. »Wie ich informiert bin, haben die Tuben mit der Anchovis-Paste, die Sie Mrs. Ballwin ins Haus brachten, kein Gift enthalten. Wenn man es aber mit einem klaren Kopf und vom leidenschaftslosen Standpunkt aus betrachtet, hat es beinahe den Anschein, als Waren Sie selbst eifrig bemüht gewesen, jemand in Versuchung zu führen.«


  »Die Dinge liegen ganz anders. Ich wollte Mrs. Ballwin dafür interessieren... «


  »Wofür?« fragte er, als ich zögerte.


  »Dafür, daß sie ihr häusliches Leben noch eine Weile wie bisher fortsetzte.«


  Keetley dachte darüber nach und sagte: »Es ist immer wieder erstaunlich, wie dumm die Menschen sind.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Damit meine ich, daß die Polizei den Täter doch in drei Stunden hinter Schloß und Riegel haben könnte.«


  »Wollen wir darauf wetten?« schlug ich Keetley vor.


  Er sagte: »Zum Teufel, ja. Ich wette - warten Sie einen Augenblick -, ich will mich nur etwas genauer ausdrücken. Ich wette, daß die Polizei in drei Stunden weiß, wer das Gift in die Paste geschmuggelt hat, und daß die Polente dann ausreichend Beweise für eine Überführung des Täters in Händen haben wird. Darauf wette ich um gutes Geld.«


  »Haben Sie vielleicht irgendwelche vertraulichen Informationen ergattert?« fragte ich.


  Er lachte höhnisch und sagte: »Ich dachte, Sie hätten die besten Informationen.«


  »Kaum.«


  »Das einzige, was ich habe«, sagte Keetley, »ist mein Vertrauen in die Arbeit der Polizei. Die meisten Leute neigen schnell zu der Behauptung, daß die Polizei nicht intelligent genug sei, weil man sie leichtfertigerweise nach dem Wert der Leistungen einzelner Angehöriger beurteilt. Das ist aber grundfalsch. Wenn wir schon über die Polizei diskutieren, dann sollten wir also nicht so sehr den einzelnen Polizisten vor uns sehen, sondern vielmehr diese Staatsorganisation als Ganzes.«


  »Ich bin durchaus davon überzeugt, daß die Polizei nicht ganz untauglich ist«, erwiderte ich. »Sie können es sich also schenken, für sie bei mir eine Lanze zu brechen. Darüber benötige ich wirklich keine Belehrung.«


  »Sie ist schon verdammt tüchtig«, fuhr Keetley trotzdem fort. »Sie taugt viel mehr, als manche Leute gewillt sind anzunehmen. Und seien wir doch ehrlich: Diejenigen, die einen Mord begehen, sind doch in den meisten Fällen elende Narren.« Seine Augen nahmen einen seltsamen Glanz an. »Die Narren, damit meine ich die Dilettanten unter den Mördern; sie verlieren ihren Kopf wegen allzu großer Dummheit.«


  »Manchmal aber auch, weil sie einfach Pech gehabt haben«, warf ich ein.


  »Ja«, pflichtete er mir bei, »ab und zu ist natürlich auch ein Pechvogel dazwischen. Aber das kommt in jedem Beruf vor. So ist es nun einmal im Leben, warum sollten da Mörder eine Ausnahme bilden? Manche, selbst die routiniertesten, haben eben Pech - andere Glück, indem sie durch die Maschen der Gesetze schlüpfen. Das gleicht sich aus. Ich vermute, daß so ein enttäuschter Amateur-Mörder nun heute herumschleicht und eine Stinkwut auf Carlotta Hanford hat. Und ich glaube nicht, daß er besonders intelligent ist. Die Polizei wird ihn bald gefaßt haben, davon bin ich fest überzeugt. Sie werden ihm allerdings nicht viel anhaben können, denn Ballwin und seine Frau kommen wahrscheinlich mit dem Schrecken davon. Er soll inzwischen außer Gefahr sein, und ihr geht es offenbar auch schon etwas besser.«


  Keetley stand auf und sagte: »Nett, daß Sie mal ’reingeschaut haben, Lam. Ich muß mich jetzt schon etwas mit den morgigen Rennen beschäftigen. Das Unangenehme bei meinem System ist, daß man es stets auf dem laufenden halten muß, sonst wächst einem die Arbeit über den Kopf. Ich lese gern von raffiniert angelegten Morden und unterhalte mich auch ebenso gern über Mordfälle, aber meinen Lebensunterhalt bestreite ich nun einmal mit richtigen Voraussagen, welche Pferde als Sieger durchs Zielband laufen.«


  »Ich wünsche Ihnen weiterhin viel Glück dabei«, sagte ich und gab ihm die Hand.


  Die Tür schnappte hinter mir ins Schloß. Als ich den Korridor halb hinuntergegangen war, machte ich eine schnelle Kehrtwendung, um festzustellen, ob er mir nachschaute.


  Seine Bürotür blieb jedoch geschlossen. Es interessierte ihn also nicht einmal, ob ich zu Dr. Quays Praxis zurückging oder mit dem Fahrstuhl das Haus verließ.
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  Ruth Otis wartete bereits auf mich, als ich vor meinem Wohnhaus eintraf. Sie blickte in die andere Richtung und wandte mir daher den Rücken zu. So konnte ich meinen Wagen direkt vor ihr zum Stehen bringen.


  Als sie mich bemerkte, rief sie: »Donald!«


  Ich rutschte über den Sitz neben mir, öffnete die Tür und stieg aus. Stürmisch faßte sie mit beiden Händen nach meinem Arm und drückte ihn so fest, daß ich ihre Fingerspitzen durch den Stoff des Ärmels fühlen konnte. »Oh, ich bin so froh, daß Sie gekommen sind.«


  »Schon lange hier?« fragte ich.


  »Vielleicht fünf oder zehn Minuten, aber jede Minute kam mir wie eine Ewigkeit vor. Sagen Sie mir rasch - habe ich etwas verkehrt gemacht?«


  »Ja.«


  »Aber Donald, das Päckchen befindet sich an einer Stelle, wo es niemand finden wird, nur ich kann es jederzeit herbeischaffen. Dort, wo ich es aufbewahre, wird es niemand suchen.«


  »Ich wäre schon rechtzeitiger hier gewesen, aber ich hatte noch ein Rendezvous mit Carl Keetley.«


  »Wer ist das?«


  »Mr. Keetley ist ein Bruder von Mr. Ballwins erster Frau.«


  »Oh.«


  »Und außerdem ist er der Mann, der Ihnen gestern abend nachfuhr, als Sie Doktor Quays Praxis mit dem Giftpäckchen verließen.«


  »Er... Er ist mir nachgefahren?«


  »Ja, das ist er.«


  »Aber, Donald, das konnte er doch gar nicht. Ich... Sie glauben... «


  »Genau das«, sagte ich. »Sogar zwei Männer sind Ihnen nachgefahren. Einer von ihnen war Keetley, der andere ein Detektiv, den ich beauftragt hatte, den Schwager Mr. Ballwins zu beschatten.«


  »Aber wußte Keetley denn, was in dem Päckchen war?«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  »Sie haben doch eben mit ihm gesprochen.«


  »Ja.«


  »Was hat er denn dazu gesagt?«


  »Nichts. Er läßt sich doch nicht so leicht in die Karten sehen.«


  »Vielleicht weiß er überhaupt nicht, wer ich bin. Vielleicht... «


  »Seien Sie nur nicht so naiv. Er hat sich jedenfalls so stark für Sie interessiert, daß er Ihnen von Doktor Quays Praxis bis zum Bahnhof gefolgt ist, und ließ erst von Ihnen ab, nachdem Sie das Päckchen dort in ein Schließfach eingeschlossen hatten.«


  Es schien, als würde sie gleich hier auf dem Bürgersteig in die Knie gehen.


  Ich fuhr fort: »Ich will nicht darauf herumreiten, aber wenn Sie sich genau an meine Anweisung gehalten hätten, wäre die Situation jetzt weit weniger kompliziert. Wie die Dinge jetzt liegen, läßt sich die weitere Entwicklung des Falles nicht absehen.«


  Sie sagte ängstlich: »Wenn er mich nun bei der Polizei anzeigt, wenn er dort erzählt... «


  »Genau das meine ich.«


  »Aber, Donald, das Päckchen ist nicht geöffnet worden. Niemand hat es angerührt.«


  »Woher wissen Sie das so genau?«


  »Es ist noch im gleichen Zustand, so, wie ich es in der Drogerie ausgehändigt bekam.«


  »Woraus schließen Sie das?«


  »Ich habe es geöffnet und mir das kleine Fläschchen angesehen. Dann habe ich es wieder versiegelt.«


  »Haben Sie die Flasche abgewischt?«


  »Wie meinen sie das?«


  »Wegen Ihrer Fingerabdrücke.«


  Wieder zeigte ihr Gesicht Bestürzung. »Nein. Ich war so überzeugt davon, daß nichts angerührt worden war.«


  »Haben Sie es nachgewogen?«


  »Nein.«


  »Wieviel Arsenik haben Sie gekauft?«


  »Doktor Quay wollte zwölf Gramm haben.«


  Ich sagte: »Das führt uns alles nicht weiter. Selbst wenn in dem Fläschchen zwölf Gramm waren, können Sie nicht genau feststellen, ob nicht doch eine kleine Dosis daraus entnommen wurde.«


  »Wäre es nicht besser, wenn ich das Arsenik jetzt gleich aus dem Schließfach hole?«


  »Und was wollen Sie dann damit machen?«


  »Ich weiß nicht. Am besten wegwerfen. Einfach vernichten. Auf jeden Fall das Zeug irgendwie loswerden. Oder aber die Polizei verständigen, wie Sie es gestern vorgeschlagen haben.«


  Darauf sagte ich: »Wir wissen nicht, ob Keetley inzwischen die Polizei nicht bereits informiert hat. Wenn er schon Anzeige erstattet hat, dann wird die Polizei eine Falle aufstellen. Vielleicht wartet man jetzt nur darauf, daß Sie das Gift wieder abholen. Das würde sich dann so abspielen: Sobald Sie das Schließfach öffnen und das Päckchen mit dem Arsenik herausnehmen, werden Sie einen leichten Schlag auf Ihrer Schulter spüren. Und wenn Sie dann nach hinten aufblicken, wird da ein Mann stehen, das Revers seiner Jacke wenden und Ihnen ein dort angeheftetes, kleines Messingschild zeigen. Dann wird er sagen... «


  »Donald, hören Sie bitte auf! Meine Nerven sind schon genug strapaziert.«


  »Das ist die Situation«, sagte ich. »Nur wissen wir nicht genau, woran wir sind. Mehr oder weniger tappen wir im dunkeln herum.«


  »Oh, Donald, es tut mir schrecklich leid. Aber, als ich das Päckchen noch in Doktor Quays Labor sah und feststellte, daß man es nicht geöffnet hatte, da kam mir blitzschnell der Gedanke, daß ich es irgendwie loswerden müßte, es aus dem Weg schaffen könnte und... «


  »Und wenn man nun Ihren Namen im Giftabgabebuch der Drogerie entdeckt, wie wollen Sie dann die Sache darlegen?«


  »Dann will ich bei der Wahrheit bleiben und alle Einzelheiten erzählen, so wie sie sich abgespielt haben. Können wir das nicht auch jetzt noch?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Warum denn nicht?«


  »Weil es jetzt wie eine erfundene Geschichte klingt, mit der Sie sich nur ein Alibi zu verschaffen suchen.«


  »Da komme ich nicht ganz mit.«


  »Nehmen wir einmal an«, sagte ich, »Sie hätten tatsächlich den Anschlag auf die beiden Ballwins verübt, und zwar unter den gleichen Gegebenheiten. Alle Einzelheiten der Vorgeschichte können wir dabei übergehen. Sie sind also in einer Zahnpraxis tätig gewesen und gestern hinausgeworfen worden. Zu Hause fällt Ihnen dann plötzlich ein, daß das Gift, das Sie zur Ausführung der Tat verwendeten noch auf dem Medikamentenschrank im Laboratorium, also in Ihrer bisherigen Wirkungsstätte, steht, die Sie gestern verlassen mußten. Die Polizei wird, sobald sie das Gift gefunden und untersucht hat, feststellen, daß eine gewisse Menge dem Fläschchen entnommen wurde. Natürlich hatten Sie die Absicht, die Flasche wieder aufzufüllen, wahrscheinlich wollten Sie das sogar unverzüglich tun. Da Sie aber gestern fristlos entlassen wurden, hatten Sie keine Gelegenheit mehr dazu. Bevor Sie also die mitgenommenen Schlüssel offiziell Zurückgaben, schlichen Sie noch einmal in die Praxis und ließen das Gift mitgehen, natürlich um dort die Spuren zu verwischen. Sie deponierten es nachher in einem Schließfach des Union-Bahnhofs, und heute morgen oder in der Nacht gingen Sie nochmals dorthin, füllten die Flasche wieder auf, so daß sich genau-soviel Arsenik darin befand wie vorher. Erst danach unterrichteten Sie die Polizei. Wenn Sie unter diesen Umständen - und nur unter diesem Aspekt wird es die Polizei sehen - erst einmal zugeben, daß Sie von der Vergiftung der Ballwins wissen, und wenn Sie andeuten, daß das von Ihnen gekaufte Arsenik dabei eine Rolle gespielt haben könnte, dann sitzen Sie ganz jämmerlich in der Tinte. Sie können der Polizei auch keine plausible Erklärung darüber abgeben, warum Sie zur nächtlichen Stunde in Doktor Quays Praxis gingen, dort das Päckchen aus seinem Labor forttrugen und es anschließend zwölf oder fünfzehn Stunden in Ihrem Besitz behielten.«


  Sie nickte nur. Ihre weitaufgerissenen, großen Augen sahen mich flehend an.


  »Setzen Sie sich einen Moment in meinen Wagen und entspannen Sie sich etwas. Ich muß jetzt nachdenken.«


  »Sind Sie schon zu einem Ergebnis gekommen? Was können wir denn tun?« fragte sie nach einer Weile ganz verzagt.


  »Es bleibt uns nur ein einziger Ausweg - Sie müssen eine Zeitlang verschwinden.«


  »Glauben Sie, daß der Mann, der mir nachgefahren ist, die Polizei benachrichtigt hat?«


  »Woher soll ich das wissen?« sagte ich. »Er spielt eine undurchsichtige Rolle, und was zu beachten ist: Er ist nicht auf den Kopf gefallen. Geben Sie sich keinen Illusionen hin.«


  »Aber wie und vor allem wo soll ich mich denn verbergen? Ich wüßte nicht, wo ich hingehen kann.«


  »Gerade das müssen wir uns jetzt überlegen.«


  Sie faßte nach meiner Hand und. sagte: »Ich werde alles tun, wozu Sie mir raten, Donald.«


  Ein Zeitungsverkäufer rief den Namen seines Blattes und die Schlagzeilen aus. Ich versuchte zu verstehen, was er Neues verkündete, und schob Ruths Hand sanft zur Seite, um ein Geldstück aus meiner Tasche zu holen.


  Laut weiterrufend bog der Zeitungshändler jetzt um die Straßenecke.


  »Mord! Einzelheiten über den Mord!«


  Ich neigte mich über Ruth zum Wagenfenster, winkte ihn heran, gab ihm die Münze und nahm anschließend die gewünschte Zeitung m Empfang.


  Die rechte Hälfte der ersten Seite wurde von einer dicken Balkenüberschrift beherrscht:


  


  >Daphne Ballwin gestorben<


  


  Als Ruths Blick auf diese Schlagzeile fiel, seufzte sie laut hörbar.


  Ich legte die Zeitung auf das Steuerrad, damit wir beide sie. gleichzeitig lesen konnten.


  »Donald, bedeutet das... Oh...!«


  »Hören Sie auf! Wir haben jetzt keine Zeit für sentimentale Anwandlungen.«


  Offenbar war die Nachricht erst in letzter Minute eingetroffen, und die Redaktion hatte daher ein paar einleitende Zeilen einem Artikel beifügen müssen, der schon vorbereitet und gesetzt war.


  


  
    >Als heute morgen völlig unerwartet die Nachricht eintraf, daß Mrs. Ballwin nun doch der Arsenik-Vergiftung erlegen ist, stand für die Polizei auf Grund der bisher angestellten Ermittlungen fest, daß sie es mit einem der verworrensten Mordfälle dieses Jahrzehnts zu tun hat.
  


  
    Daphne Ballwin, die gestern abend mit einer schweren Arsenik-Vergiftung ins Krankenhaus eingeliefert wurde, hatte, dank des sofortigen Eingreifens der Ärzte, das kritische Stadium bereits überwunden. Ganz unerwartet kam es dann doch noch zu einem Rückfall, und durch die eingetretene Herzschwäche wurde ihr plötzlicher Tod herbeigeführt.
  


  
    Ihren Mann, Gerald Ballwin, einen bekannten Grundstücksmakler, hatte man rechtzeitig ins Krankenhaus überführen können, währ.end Mrs. Ballwin erst eine Stunde später aufgefunden wurde. Die Polizei nimmt jedoch an, daß beide zum gleichen Zeitpunkt vergiftet wurden. Mr. Ballwin befindet sich nach Meinung der Ärzte außer Gefahr. Heute morgen hatte sein Zustand weitere Fortschritte zu verzeichnen, so daß er bereits in der Lage war, seinem Büro telefonische Anweisungen zu geben. Die Nachricht vom Tode seiner Frau erschütterte ihn tief. Er ordnete sofort die Schließung seines Betriebes bis nach der Beerdigung an.
  


  
    Die Einzelheiten des Anschlages auf Gerald Ballwin, 34, und Daphne Ballwin, 32, die in der Atwell Avenue 2319 wohnten, sind noch in tiefstes Dunkel gehüllt, obgleich sich die Polizei schon mehr als zwölf Stunden intensiv mit dem Fall beschäftigt.
  


  
    Ballwin, der in seiner Branche ein recht bekannter Mann ist, wurde urplötzlich gestern abend von Krämpfen und Übelkeit befallen, kurz nach dem Genuß einiger Sandwiches, die seine
  


  
    Frau zubereitet hatte. Nachdem Ballwin zur Behandlung
  


  
    (Fortsetzung auf Seite 4).<
  


  


  Ich faltete die Zeitung zusammen und warf sie auf den Rücksitz. Dann sagte ich zu Ruth: »So steht’s also. Jetzt ist es Mord.«


  »Donald!«


  Ich öffnete ihr die Tür. »Steigen Sie aus.«


  »Wohin gehen wir jetzt?«


  »Spazieren«, sagte ich.


  Ich hakte sie unter, überquerte den Bürgersteig, stieg die vier Stufen zu dem kleinen Vorplatz hinauf, schloß die Tür auf, schob sie rasch durch den Hausflur und dann in den Fahrstuhl.


  »Etwa in Ihre Wohnung?« fragte sie.


  Ich bejahte die Frage.


  Einen Augenblick sah sie mich nachdenklich an und stellte sich dann doch in die Ecke des Fahrstuhls.


  Als wir oben angekommen waren, nahm ich sie wieder beim Arm und führte sie den Gang entlang. Dann schloß ich die Tür zu meiner Wohnung auf und ließ sie vor mir hineingehen.


  »Es herrscht ziemliche Unordnung bei mir, denn ich habe nur einmal in der Woche eine Aufwartefrau. Sie werden sich aber hier ungestört aufhalten können. Sollte das Telefon läuten, dann gehen Sie nicht an den Apparat! Falls an die Tür geklopft werden sollte, so öffnen Sie nicht. Wenn ich Sie unbedingt sprechen- muß, werde ich anrufen. Dafür treffen wir folgende Abmachung: wenn es läutet, werden Sie zunächst den Hörer nicht abnehmen, sondern genau auf Ihre Uhr schauen. Ich werde den Apparat vier- oder fünfmal hintereinander klingeln lassen. Dann werde ich wieder auflegen. Nach genau zwei Minuten wird sich das gleiche noch einmal abspielen. Weitere zwei Minuten später werde ich ein drittes Mal anrufen. Behalten Sie also Ihre Uhr im Auge. Haben die drei Anrufe je einen Abstand von genau zwei Minuten, dann nehmen Sie beim drittenmal den Hörer ab. Ist das klar?«


  »Ja, ich habe verstanden.«


  »Es gibt nur einen einzigen Ausweg aus dieser Misere für Sie, und ich bin mir noch nicht ganz sicher, ob er gangbar ist. Das wird im wesentlichen davon abhängen, wie gut Sie sich verstellen können.«


  »Was soll ich denn tun?«


  »Diesen Ausweg müssen wir so schnell wie möglich beschreiten.«


  »Woran denken Sie?«


  »Zur Polizei können Sie jetzt nicht mehr gehen und dort Ihre Arsenik-Geschichte erzählen, weil Sie keinen überzeugenden Grund für die Verzögerung haben.«


  »Das haben Sie mir alles doch schon einmal auseinandergesetzt.«


  »Ganz absichtlich wollte ich es Ihnen nochmals klarmachen. Ich werde nämlich selbst das Päckchen aus dem Schließfach holen und es der Polizei übergeben.«


  »Was wollen Sie?«


  »Ich werde zum Union-Bahnhof gehen und scharf aufpassen, daß sich niemand an meine Fersen hängt. In der Bahnhofshalle werde ich die Lage peilen, ob nicht schon jemand die Schließfächer unter Beobachtung hält. Sollte die Luft rein sein, so werde ich das Päckchen an mich nehmen.«


  »Aber wie wollen Sie feststellen, ob man noch unbehelligt an die Schließfächer heran kann? Auf dem Bahnhof sind doch so viele Menschen und…«


  »Für ein Gelingen kann ich natürlich nicht garantieren, aber ich werde mir die erdenklichste Mühe geben.«


  »Und falls die Polizei Sie doch entdeckt?«


  »Wenn es wirklich schiefgehen sollte«, sagte ich, »dann wird mir eben jemand auf die Schulter tippen, sobald ich das Päckchen herausnehme. Dann werde ich erklären, daß Sie zu mir gekommen sind und mir erzählt haben, daß Doktor Quay Sie beauftragte, Arsenik zu kaufen. Sie hätten weder ein noch aus gewußt und wollten sich nicht eher mit der Polizei in Verbindung setzen, bevor Sie mit mir gesprochen hätten. In der vergangenen Nacht versuchten Sie vergeblich, mich zu erreichen. Sie gingen daher noch einmal in Doktor Quays Praxis, holten das Fläschchen und hinterlegten es in dem Schließfach. Nachdem es Ihnen dann heute morgen endlich gelang, mich anzutreffen, händigten Sie mir sofort den Schlüssel zum Schließfach aus, berichteten mir genau, was vorgefallen war, und baten mich, die Polizei davon zu verständigen. Ich erklärte Ihnen, daß ich den Sachverhalt erst nachprüfen müßte. Sollte ich das bewußte Päckchen am bezeichneten Platz vorfinden und sollte sich ferner bestätigen, daß Sie das Gift in der angegebenen Drogerie gekauft und anschließend tatsächlich in Doktor Quays Praxis gebracht haben, so würde ich die Polizei davon unterrichten. Ich wäre zunächst skeptisch gewesen, hätte keine Lust verspürt, der Polizei eine umständliche Geschichte vorzutragen, die sich später vielleicht nur als blinder Alarm entpuppte. Haben Sie alles mitbekommen?«


  Ruth nickte verständnisvoll.


  »Mit anderen Worten: Ich möchte ganz bewußt den Eindruck hinterlassen, als hätten Ihre Angaben nicht gerade vertrauenerweckend auf mich gewirkt. Meinen Kopf wollte ich für eine unklare Sache nicht gern hinhalten, die mir eventuell nur den Spott der Polizei einbringen würde. So habe ich Ihnen auch nur erklärt, daß ich erst dann die Polizei informieren könnte, wenn ich Ihre Darstellungen nachgeprüft hätte.«


  Zweifelnd sagte sie: »Wird Ihnen die Polizei das abnehmen?«


  »Kaum, aber vielleicht das Gericht.«


  »Ist dieses Vorgehen nicht gefährlich, Donald?«


  »Nun, einen anderen Ausweg sehe ich nicht.«


  »Ich habe Angst, Donald... große Angst.«


  »Um das Manöver noch wirkungsvoller zu gestalten«, fuhr ich fort, »werde ich Ihnen gegenüber eine Haltung an den Tag legen, die völlige Gleichgültigkeit erkennen läßt. Sie jedoch müssen mir gegenüber eine nahezu übertriebene Faszination zur Schau tragen. Sie müssen mir also blindlings Ihr Vertrauen schenken - nur nach außen hin. Ansonsten sind Sie ein scheues, recht bescheidenes Mädchen. Sie haben sich lediglich davor gefürchtet, selbst zur Polizei zu gehen, andererseits aber wollten Sie unbedingt der Gerechtigkeit Vorschub leisten. Einzig und allein aus diesem Grunde kamen Sie zu mir. Wichtig ist, daß Sie einen glaubwürdigen Eindrude hinterlassen, wie sehr Sie quasi in mich vernarrt sind, es muß hart an die Grenze verehrungsvoller Anbetung herankommen. Werden Sie das gekonnt hinkriegen?«


  »Ich hoffe sehr!«


  »Das ist Ihre Rolle in diesem Akt. Alles hängt davon ab, in welchem Umfange Sie überzeugend schauspielern können. Ich meinerseits bin völlig mit der Aufklärung des Mordfalles beschäftigt und werde kaum von Ihnen Notiz nehmen.«


  Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem ungezwungenen Lächeln. »Ich glaube, daß ich meine Rolle schon richtig hinbekommen werde, Donald«, sagte sie in ruhigem Ton.


  »Prägen Sie sich alles gut ein, damit Ihnen ja kein Lapsus unterläuft. Und noch einmal: Sie sind zu mir gekommen, um Ihrem Herzen Luft zu machen. Ich war sehr skeptisch und wollte nicht eher zur Polizei gehen, bis ich Ihre Angaben nachgeprüft hatte. Daher ließ ich Sie in meiner Wohnung zurück und gab Ihnen die Anweisung, auf keinen Fall von hier fortzugehen. Sobald sich alle Ihre Angaben bestätigt hätten, wollte ich unverzüglich zu Inspektor Sellers von der Mordkommission gehen und ihn zu Ihnen bringen, damit er sich Ihre Darstellungen selbst anhören kann. - Sitzt das nun wirklich?«


  »Bestimmt.«


  »Das wäre im Augenblick alles.«


  »Aber, Donald, Sie nehmen damit ein ziemliches Risiko auf sich.«


  »Nicht, wenn die Sache so ausgeht, wie ich es erwarte.«


  »Wenn sie aber nun nicht so abläuft?«


  »Dann lade ich tatsächlich ein Risiko auf mich.«


  »Warum eigentlich?« fragte sie. »Warum opfern Sie sich derart für mich auf?«


  »Verflixt noch mal, das weiß ich selbst nicht. Vielleicht ist auch der Kuß schuld daran, den Sie mir gestern abend mit auf den Weg gaben.«


  »Donald, das darf es auf keinen Fall sein.«


  »Was?«


  »Ich wollte Sie durchaus nicht verführen.«


  »Das weiß ich.«


  »Ich mag Sie gern, Sie sind nett, und daher möchte ich nicht, daß Sie meinetwegen in Schwierigkeiten geraten.«


  »Ich tue es ganz von mir aus.«


  »Das Risiko ist für Sie sicher größer, als Sie es mir gegenüber darstellen.«


  Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Geben Sie mir jetzt den Schlüssel zu dem Schließfach.«


  Sie öffnete ihre lederne Handtasche, sah in der Geldbörse nach, runzelte die Stirn, lächelte dann und griff in die Seitentasche ihres Kostüms.


  Plötzlich zeigte sie ein bestürztes Gesicht, was mich zu der Frage veranlaßte: »Was ist nun los?«


  »Ich habe den Schlüssel in der Tasche des anderen Kostüms gelassen, das ich gestern anhatte.«


  »Und was haben Sie mit dem anderen Kostüm gemacht? Haben Sie es etwa zur Reinigung gebracht?«


  »Nein, es hängt in meinem Schrank.«


  »Und der Schlüssel steckt in der Seitentasche?«


  Sie nickte und fragte mich: »Soll ich hingehen und ihn holen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Jetzt können Sie nicht nach Hause gehen. Geben Sie mir die Schlüssel.«


  Sie nahm einen Türschlüssel aus ihrer Geldbörse und reichte ihn mir.


  »Wo finde ich das Kostüm?«


  »Wenn Sie in das Zimmer kommen, dann ist gleich links der Kleiderschrank. Das Kostüm hängt auf einem Bügel, und der Schlüssel steckt in der linken Jackentasche.«


  »Gut«, sagte ich. »Warten Sie also hier, bis ich zurückkomme. Und denken Sie daran, was ich Ihnen über Telefonanrufe gesagt habe.«


  »Donald, ich... « Sie war von ihrem Stuhl aufgestanden und kam mit halbgeöffneten Lippen und feuchten Augen auf mich zu.


  »Donald«, sagte sie noch einmal kaum hörbar.


  Und dann wandte sie sich plötzlich wieder von mir ab.


  »Was ist denn nur?«


  Sie drehte mir den Rücken zu, sah zum Fenster hinaus und schüttelte den Kopf.


  »Was ist denn los, Ruth?« fragte ich nochmals.


  »Ich hätte das gestern abend nicht tun dürfen«, sagte sie. »Dadurch fühlen Sie sich verpflichtet, meinetwegen ein solches Risiko auf sich zu nehmen.«


  »Das war gestern abend«, sagte ich. »Und das Risiko ist durchaus nicht größer für mich geworden.«


  Sie kehrte mir noch immer den Rücken zu.


  Ich schritt zu ihr hinüber, legte meine Hände auf ihre Schultern, um ihren Blick wieder zu mir zu lenken.


  »Bitte, Donald, seien Sie vorsichtig. Merken Sie denn nicht, wie sehr ich um Sie bange?«
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  Vor Ruths Haus in der Lexbrook Avenue stoppte ich meinen Wagen und ging zum Eingang hinüber. Als ich die Außentür aufstieß, blickte ich mich erst vorsichtig nach allen Seiten um. Niemand schien auch nur das geringste Interesse an meiner Person zu nehmen. Links und rechts der Straße parkten ein paar Autos, aber niemand saß darin.


  Ich nahm zwei Stufen auf einmal und lief dann den Korridor zu Ruths Zimmer entlang. Ohne vorher anzuklopfen, steckte ich leise den Schlüssel ins Schloß, hielt dann kurz inne und überblickte noch einmal den Flur in beiden Richtungen, um mich zu vergewissern, daß mich auch niemand beobachtete. Dann erst drehte ich den Schlüssel herum, stieß ruckartig die Tür auf und trat ein.


  Ein Instinkt warnte mich zur Vorsicht. Blitzschnell zog ich den Kopf ein, doch es war zu spät. Einen winzigen Moment war mir zumute, als fiele die Decke auf mich herab. Ich spürte noch, wie die Kraft aus meinen Beinen wich. Der ausgebleichte Teppich kam auf mich zu. Er klatschte gegen mein Gesicht - und im selben Augenblick trat ich die Fahrt ins Traumland an.


  Auf unergründliche Weise spürte ich, wie die Zeit verging. Ich wußte nicht, wieviel Zeit, denn sie war recht bedeutungslos geworden. Mir war so übel, und irgend etwas surrte in meinem Kopf. Es war ein merkwürdiges Surren, das ich abwechselnd als laut und dann wieder als abklingend empfand, ähnlich dem Geräusch eines Zahnarztbohrers, nur mit dem Unterschied, daß ihn niemand in Betrieb zu setzen brauchte.


  Unter Aufbietung aller noch verfügbaren Energie zwang ich mich, die Augen zu öffnen... Langsam kehrte mein Bewußtsein zurück. Ich lag auf dem dünnen Teppich in Ruths Zimmer und roch den Staub des Fußbodens. Das Geräusch, das ich vernommen hatte und das mir wie ein in Tätigkeit befindlicher Zahnarztbohrer erschienen war, rührte von einer dicken grünen Fliege her, die meinen Kopf umkreiste. Dann und wann ließ sie sich einen Augenblick nieder, um nach ein paar Sekunden ihre Rundflüge um mein Haupt wiederaufzunehmen.


  Ich versuchte festzustellen, ob sich jemand im Zimmer befand, aber außer dem fetten Brummer konnte ich kein Geräusch wahrnehmen. Aus meiner Lage heraus reichte mein Blickwinkel nur bis zu den Beinen und unteren Flächen der Stühle und des Tisches.


  Mühsam versuchte ich, meine Arme und Beine zu bewegen. Der Kopf schmerzte mich entsetzlich, und im Magen verspürte ich ein Drehen, aber meine Muskeln schienen mir noch zu gehorchen.


  Ich holte tief Luft, spitzte einen Augenblick die Ohren, raffte dann alle meine Kräfte zusammen und richtete mich auf.


  Nichts geschah.


  Allmählich wurde mein Kopf klarer, aber die Schmerzen ließen nicht nach. Ich ging zum Badezimmer hinüber und riß die Tür mit einem Ruck auf. Auch hier war ich allein.


  Dann schlich ich auf Zehenspitzen zum Kleiderschrank, riß auch dort die Tür auf und sprang vorsichtshalber etwas zurück. Doch alles blieb ruhig.


  Behutsam tastete ich in dem Schrank herum und fand auch das graue Kostüm, das Ruth am Vorabend getragen hatte. Dann ließ ich meine Hand in die linke und rechte Jackentasche des Kostüms gleiten. Ich hatte nicht damit gerechnet, noch etwas darin zu finden, und war daher fast erschrocken, als meine Fingerspitzen an sich kalt anfühlendes Metall stießen. Mit dem Gefühl, daß mich eventuell eine neue Falle erwarten könnte, angelte ich den Schlüssel für das Schließfach aus der Tasche. Ich atmete erleichtert auf, als ich ihn in der Hand hielt, ohne daß weder ein Pistolenschuß gefallen noch ein schriller Pfiff ertönt war.


  Ich betrachtete den Schlüssel und steckte ihn ein.


  Dann stand ich noch einen Moment in der Mitte des Zimmers und sah mich um. Wollte ich ganz sichergehen, dann mußte ich auch das Wandbett inspizieren. Daher öffnete ich den Verschluß, und das Bett klappte langsam herunter. Es war ordentlich zurechtgemacht, die Kante des oberen Lakens exakt zurückgeschlagen. Zwischen der Rückwand und dem Bett befand sich ein Zwischenraum. Ein Damenschuh wurde sichtbar. Als ich mir jedoch den Schuh näher betrachtete, entdeckte ich, daß ein Bein darin steckte.


  Ich sprang zurück und wartete eine Sekunde. Meine Nerven waren auf das äußerste angespannt. Aber nichts rührte sich, auch das Bein blieb regungslos. Ich schaltete das Deckenlicht ein. Nun konnte ich feststellen, daß hinter dem Bett eine weibliche Gestalt lag, völlig reglos, und es schien, als wäre alles Leben aus ihr gewichen.


  Ich griff nach ihrem Arm. Er war noch warm, aber einen Pulsschlag konnte ich nicht mehr fühlen. Ich hob ihren Kopf ein wenig an.


  Das Licht fiel auf das tote Gesicht von Ethel Worley. Man hatte sie mit einem Nylonstrumpf erwürgt.


  Ich vergewisserte mich noch, ob sie auch tatsächlich ihr Leben ausgehaucht hatte. Dann trat ich aus dem schrankartigen Einbau wieder heraus, ließ das Bett langsam hochschwingen und die Tür einschnappen.


  Nun ging ich zur Korridortür, legte mein Taschentuch über den Türgriff, drückte ihn langsam und geräuschlos hinunter und stieß ganz plötzlich die Tür auf.


  Der Korridor war menschenleer.


  Ich zog die Tür hinter mir zu und stürzte förmlich die Treppen zur Vorhalle hinunter. Dort befand sich eine Telefonzelle. Ich steckte eine Münze in den Schlitz, wählte das Polizeipräsidium, verlangte die Mordkommission und fragte nach Inspektor Sellers.


  Gleich darauf hörte ich Sellers’ Stimme.


  »Hier Donald Lam. Hallo, Inspektor.«


  »Hallo, Donald. Ich muß Sie dringend sprechen. Wo sind Sie jetzt?«


  »Lexbrook Avenue sechzehnhundertsiebenundzwanzig«, sagte ich. »Sie täten gut daran, so schnell wie möglich herzukommen.«


  »Was soll ich da?« brummte Sellers. »Lassen Sie alles andere liegen und kommen Sie lieber hierher.«


  »Die Leiche von Ethel Worley, der Sekretärin von Gerald Ballwin, liegt hinter dem Wandbett im Zimmer einer gewissen Ruth Otis, die...«


  Mitten im Satz drückte ich die Gabel des Telefonapparates herunter, so daß die Verbindung unterbrochen war.


  Dann legte ich den Hörer auf, trat schleunigst aus der Telefonzelle und riß die Haustür auf.


  Als das grelle Sonnenlicht meine Augen traf, fuhr ich unter dem Schmerz zusammen, der durch meinen Kopf zuckte. Einen Augenblick später fühlte ich mich jedoch wieder einigermaßen, und ich konnte das Bild der sonnenüberfluteten Straße mit den parkenden Autos überblicken. Mein Wagen stand noch an der gleichen Stelle, an der ich ihn verlassen hatte.


  Kräftig schüttelte ich meinen Kopf, um ihn ganz freizubekommen, mußte dabei aber feststellen, daß doch noch nicht alles wieder in Ordnung war. Die letzten Stufen hinter mir lassend, schritt ich zu meinem Wagen hinüber und stieg ein.
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  Am Union-Bahnhof fand ich nach einigem Hin- und Herkurven doch noch einen Parkplatz.


  Niemand schien mir zu folgen.


  Im grellen Sonnenschein ging ich auf dem sengenden Bürgersteig zum Bahnhofseingang zurück, mischte mich unter die wenigen Leute, die gerade den Bahnhof betraten, und in der Halle bahnte ich mir einen Weg zu dem umlagerten Erfrischungsstand.


  Ich kaufte mir eine Flasche Coca und nahm zwei Aspirintabletten ein.


  Kein Mensch schien irgendwie Notiz von mir zu nehmen.


  Mich umgab das durchaus normale geschäftige Getriebe, das zu dieser Tageszeit kein besonders großes Ausmaß auf Bahnhöfen anzunehmen pflegt. Die zahlreichen Morgenzüge hatten den Strom der Fahrgäste bereits vor einigen Stunden in die Stadt ergossen, und bevor nicht die Nachmittags- und Abendzüge ihre in alle Himmelsrichtungen führenden Fahrten begannen, war nicht mit einem Überfluten des Bahnhofgeländes zu rechnen.


  Ich fand eine leere Telefonzelle und rief meinen Buchmacher an.


  »Welche Quote bringt >Fair Lady< heute nachmittag im zweiten Rennen bei Ihnen?« fragte ich.


  »Fünf zu eins - wollen Sie ihr noch was mitgeben?«


  »Hundert Eier.«


  Er ließ einen leisen Pfiff vernehmen. »Das ist doch ein ziemlicher Brocken für Sie, Lam.«


  »Nur ein Draufgänger kann eine faire Lady gewinnen!«


  »Noch so eine Wette in dieser Höhe, und die Quote fällt auf zwei zu eins«, sagte der Buchmacher. »Ich glaube, Sie haben das Pferd nur des schönklingenden Namens wegen ’rausgepiekt. In Ordnung, Ihr Point ist notiert. Guten Tag.«


  Ich trat aus der Telefonzelle.


  Nach wie vor zeigte niemand Interesse für das, was ich tat.


  Nun schritt ich langsam in die Nähe der Paketschließfächer und peilte die Lage vor Nr. 23. Doch niemand fiel mir auf, der die Schließfächer unter Beobachtung hielt.


  Ich holte tief Luft und erinnerte mich daran, was ich eben zu dem Buchmacher gesagt hatte: >Nur ein Draufgänger kann... <


  Schnell nahm ich den Schlüssel aus der Tasche, schritt direkt auf das Schließfach zu und steckte den Schlüssel ins Schloß.


  Er ließ sich jedoch nur halb hineinstecken. Da bemerkte ich das kleine Schild über dem Schloß, auf dem zu lesen stand, daß die Benutzungsgebühr zehn Cent für zwölf Stunden betrage. Eine Inanspruchnahme weiterer zwölf Stunden kostete noch einmal zehn Cent.


  Ich schob einen Zehner in den Zahlschlitz und vernahm das Klicken, mit dem die Uhr das Schloß freigab.


  Nun drehte ich den Schlüssel herum und öffnete das Schließfach.


  Es war leer.


  Ich steckte meinen rechten Arm hinein und tastete die ganze Bodenfläche ab. Dann bückte ich mich so weit herunter, bis sich mein Kopf mit dem Schließfach auf gleicher Höhe befand und ich innen jeden Zentimeter übersehen konnte.


  Nichts, rein gar nichts befand sich darin.


  Ich schloß die Tür wieder zu, ließ den Schlüssel stecken und entfernte mich vom Bahnhof.
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  Ich hatte gehofft, Bertha wäre heute zur üblichen Zeit zum Lunch gegangen.


  Diese Hoffnung erwies sich jedoch als trügerisch.


  Unsere neue Empfangsdame sagte zu mir: »Mrs. Cool möchte Sie sofort sprechen. Sie wartet bereits in ihrem Büro auf Sie.«


  »Schon gut«, sagte ich. »Ich werde gleich zu ihr gehen.«


  »Ich werde sie von Ihrem Kommen verständigen.«


  »Nein, lassen Sie das bitte. In einer Minute gehe ich selbst zu ihr.«


  »Aber Mrs. Cool wollte sofort Bescheid haben, wenn Sie kommen.«


  Die Kleine sah mich mit gerunzelter Stirn an und erweckte den Eindruck, als wollte sie jeden Augenblick zu weinen anfangen.


  Ich lachte und sagte: »Na gut, gehen Sie schon hinein und melden Sie Mrs. Cool mein Kommen, wenn Sie durchaus nicht anders können.« Dann ging ich in mein Arbeitszimmer.


  Elsie Brand empfing mich mit den Worten: »Mein Gott, Donald, Sie sehen ja ganz ramponiert aus. Was ist denn nur passiert?«


  »Ich habe ein ziemliches Ding abbekommen.«


  »Fällt es Ihnen schwer, jetzt darüber zu sprechen?«


  » Ja, ich bin in großer Eile.«


  Ich bemerkte das Mitgefühl in ihren Augen und erklärte ihr daher kurz: »Irgend jemand hat mir ein Ding auf den Hinterkopf verpaßt. Davon habe ich noch immer Kopfschmerzen, und mein Rückgrat scheint ein Brett geworden zu sein.«


  Die Tür wurde auf gestoßen, und Berthas Redeschwall ertönte: »Du, häßlicher, kleiner Vogel. Was denkst du dir eigentlich dabei, wenn du dich immer aus dem Staube machst, sobald eine Sache für dich brenzlig wird?«


  »Ich bin wegen des Falles unterwegs gewesen.«


  »>Wegen des Falles unterwegs gewesen<, daß ich nicht kichere«, schrie Bertha mich an. »Du bist nicht einmal mehr im Bilde, um welchen Fall es überhaupt geht. Scheinbar bist du noch immer bei deinem gestrigen Reinfall. Was ist das nur für eine Zusammenarbeit! Was betreiben wir eigentlich für ein Geschäft? Nicht einmal erreichen können wir uns, wenn so dicke Luft wie heute herrscht. Warum, zum Teufel, meldest du dich nicht bei mir, warum sagst du nicht, wo du so lange steckst?«


  Ich setzte mich hinter meinen Schreibtisch in den Drehstuhl, lehnte mich zurück und streckte die Beine von mir. Als die Stuhllehne gegen mein Rückgrat drückte, zuckte ich zusammen.


  »Was ist los mit dir?« fragte Bertha.


  »Er hat Kopfschmerzen«, antwortete Elsie Brand.


  »Kopfschmerzen!« kreischte Bertha, zu Elsie gewandt. »Kopfschmerzen? Was glaubt er denn, was ich habe?«


  Ich sagte zu Bertha: »Sei endlich still. Ich muß nachdenken.«


  »Nachdenken möchtest du? Du weißt ja nicht einmal, worüber.«


  »Also gut«, erwiderte ich müde, »dann sag du mir, worüber ich nachdenken soll. Das werde ich mir lieber anhören als dein Geschrei, mit dem du mir Löcher ins Trommelfell bohrst. Nun schieß schon los. Worüber soll ich also nachdenken?«


  »Unsere Klientin sitzt in der Tinte«, fing Bertha an. »Sie braucht dringend unsere Hilfe, und zwar sofort. Sie hockt mir hier auf der Pelle, und ich kann sie kaum noch trösten.«


  »Welche Klientin meinst du?«


  »Bist du unter die Spinner gegangen?«


  »Noch nicht. Ich möchte lediglich wissen, von welcher Klientin du redest.«


  »Immer von derselben - von Carlotta Hanford.«


  »Wo brennt’s denn?«


  »Sie steckt bis zum Hals im Schlamassel. Du sollst ihr schleunigst helfen. Was denkst du denn, was sie sonst von uns wollen könnte? Warum glaubst du wohl, hat sie jeden Cent, den sie auftreiben konnte, mir auf den Tisch gelegt? Fünfhundertfünfundachtzig Dollar! Hübsches Sümmchen, wie?«


  »Nicht schlecht!«


  »Erst wollte sie wieder nur zweihundertundfünfzig ’rausrücken, nachdem ich sie aber etwas in die Zange genommen hatte, habe ich sie doch um fünfhundertfünfundachtzig Eier leichter machen können. Dabei mußte ich die ganze Zeit über die Uhr im Auge behalten und ihr tolle Geschichten erzählen, damit sie glaubt, daß du ein Genie von Detektiv bist. Und als ich dann endlich das Geld und sie ihre Quittung hatte, da war ich auch am Ende meines Lateins. Ich wußte kaum noch, wie ich über die Runden kommen sollte. Es ist scheußlich, einen Laden zu führen, wenn man nichts zu verkaufen hat.«


  »Warum hast du denn nicht selbst den Fall in die Hand genommen?« fragte ich sie.


  »>Selbst in die Hand genommen!<« fauchte Bertha mich an. »Hab’ ich ihn denn nicht in die Hand genommen? Ist das etwa keine Leistung, ihr statt zweihundertundfünfzig nun fünfhundertfünfundachtzig Piepen abgeknöpft zu haben? Was soll also dein Geschwätz! Wenn das nach deiner Meinung eine Kleinigkeit ist, dann kannst du ja das nächste Mal die Monetenpresse bedienen.«


  »Was steht auf der Quittung, Bertha?«


  »Daß wir fünfhundertfünfundachtzig Dollar erhalten haben.«


  »Und wofür?«


  »Für die Wahrnehmung der Interessen Carlotta Hanfords.«


  »Das hättest du lieber nicht tun sollen.«


  »Ah, ich verstehe. Dir gefällt wohl ihre Haarfarbe nicht, wie?«


  »Du hättest dich vorher genau erkundigen sollen, worum es sich bei ihr neuerdings handelt, bevor wir in einer solchen Sache unseren Kopf hinhalten.«


  »Es handelt sich darum, daß die Kleine in einen falschen Verdacht geraten ist.«


  »Und wer verdächtigt sie ungerechtfertigterweise?«


  »Das sollst du ja gerade herausfinden.«


  »Und wie wurde es inszeniert?«


  »Indem man ihr erfundene Beschuldigungen unterstellt. Und dieser Sellers fällt mir allmählich auch auf die Nerven. In jedem sieht er nur noch einen Verbrecher.«


  »Wo ist denn die Hanford jetzt?«


  »Es gelang mir, sie zum Lunch zu schicken. Ich habe sie, solange es nur ging, damit hinzuhalten versucht, daß du bald zurückkommen würdest. Mein Gott, war ich durchgedreht. Keine Zigarette konnte ich mehr zu Ende rauchen.«


  Während Bertha sich zu neuen Ausfällen sammelte, herrschte ein paar Sekunden Ruhe im Zimmer.


  »Frank Sellers hat in dem Ballwinschen Haus tüchtig herumge-schnüffelt. Und was meinst du, hat er dabei zutage gefördert?«


  »Nun?«


  »Eine Mokkatasse, an der noch etwas vergiftete Anchovispaste klebte.«


  »Wo hat er sie entdeckt?«


  »In der Anrichte.«


  »Ich sagte: »Über dieses Beweisstück wird er sich riesig freuen. Das ist eine neue Feder an Sellers’ Hut. Laß mich jetzt bitte zehn Minuten allein, Bertha. Nur zehn Minuten, damit ich in Ruhe hier über etwas nachdenken kann. Danach werde ich mich mit der Mokkatasse befassen.«


  »Zehn Minuten!« jammerte Bertha. »Hast du nicht den ganzen Morgen Zeit zum Nachdenken gehabt?


  Sie kann jede Minute zurückkommen«, fuhr Bertha fort. »Ich hatte ihr nahegelegt, sie solle deiner Sekretärin die Einzelheiten der Vorfälle diktieren, nur um sie hinzuhalten und natürlich auch, damit wir alles schwarz auf weiß haben. Hierzu war sie jedoch nicht zu bewegen, sie ist zu aufgeregt und will endlich Taten von uns sehen und... «


  Ich unterbrach Bertha: »Ich muß unbedingt zehn Minuten Zeit zum Überlegen haben. Es ist jetzt eine Komplikation entstanden. Ich sehe einige Zusammenhänge und muß prüfen, ob sie sich wirklich ineinanderfügen lassen. Und außerdem muß ich in ein paar Minuten der Polizei ein längere Geschichte erzählen.«


  Es wurde an die Tür gepkopft, und die etwas schreckhafte Sekretärin steckte ihren Kopf durch den Türspalt und fragte: »Störe ich?«


  Bertha wollte sie gerade anfahren, aber die schüchterne Kleine schlüpfte durch die Tür und flüsterte: »Miss Hanford ist draußen und gebärdet sich wie wild. Ich wußte nicht, was ich tun sollte.«


  »Bringen Sie sie ’rein«, befahl Bertha.


  »In zehn Minuten, Bertha«, sagte ich. »Geh solange mit ihr in dein Zimmer und leiste ihr noch etwas Gesellschaft.«


  »Ich habe sie heute schon lange genug hingehalten«, wetterte Bertha.


  Sie schob die eingeschüchterte Sekretärin beiseite, riß die Tür auf und sagte mit honigsüßer Stimme: »Ah, Miss Hanford, schon wieder zurück? Haben Sie gut gespeist? Ich habe mich gerade mit Mr. Lam über Ihren Fall eingehend unterhalten. Er kam, kurz nachdem Sie zum Lunch gingen. Ich versuchte noch, Sie im Treppenhaus zu erreichen, aber Sie hatten schon die Pförtnerloge passiert. Treten Sie bitte näher, Mr. Lam möchte mit Ihnen die neue Entwicklung Ihres Falles durchsprechen. Er wird Sie in einen Plan einweihen, den wir inzwischen entwickelt haben.«


  Carlotta Hanford schritt nun auf meinen Schreibtisch zu. Die Sekretärin zog sich durch die halbgeöffnete Tür zurück, und Bertha schloß die Tür zu meinem Zimmer hinter ihr zu. Carlotta lächelte mich an: »Da sind Sie ja endlich«, rief sie aus.


  »Freut midi, Sie wiederzusehen, Miss Hanford«, erwiderte ich.


  Sie setzte sich in den Stuhl, der für unsere Besucher bestimmt war, und schlug graziös die Beine übereinander.


  Ich schloß die Augen.


  »Er denkt nur etwas nach«, sagte Bertha flüsternd zu ihr.


  Ich hörte ein leises Rascheln, als Carlotta ihren Rock zurechtzog, um die Stellung ihrer Beine ein wenig zu verändern.


  »Nun«, sagte Miss Hanford nach einer Pause, »wie ist es um Ihre Ermittlungen bestellt? Zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?«


  Wieder schaltete sich Bertha ein: »Mr. Lam möchte gern, daß Sie ihm die jüngsten Ereignisse einmal persönlich schildern. Er legt auf Ihre wörtliche Darlegung großen Wert.«


  »Aber ich habe doch alles, was ich überhaupt weiß, ganz ausführlich berichtet. Haben Sie Mr. Lam nicht genau informiert?«


  »Natürlich. Aber nicht über alle Einzelheiten«, sagte Bertha. »Er möchte es eben aus Ihrem Munde hören, vielleicht am besten bei einer Tasse Tee - nicht wahr, mein Lieber?«


  »Gut, fangen wir an«, sagte ich.


  Carlotta seufite: »Nur handelt es sich in meinem Fall nicht um eine Teetasse, sondern eine Mokkatasse. Irgend jemand will aus mir einen Sündenbock machen.«


  »Ja, es sieht ganz danach aus«, sekundierte Bertha.


  »Und das trifft mich natürlich hart.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen, meine Liebe. Erzählen Sie Mr. Lam jetzt von der Teetasse.«


  »Von der Mokkatasse«, berichtigte Miss Hanford Bertha. »Dieser ekelhafte, überall herumschnüffelnde, spöttische Inspektor Sellers! «


  »Ich verstehe Ihre Gefühlsausbrüche durchaus«, sagte Bertha begütigend.


  »Er hat so lange die Ballwinsche Wohnung durchstöbert, bis er die Mokkatasse fand, an der spärliche Reste von Anchovispaste mit Arsenik klebten. Zu allem Überfluß entdeckte er dann auch noch den kleinen Löffel dazu.«


  »Wissen Sie, wo er diese Beweisstücke gefunden hat?« fragte ich interessiert.


  »Die Mokkatasse stand in der Anrichte hinter ein paar Schüsseln, die ganz selten benutzt werden. Irgend jemand muß die Tasse dahintergestellt haben, um sie aus dem Blickfeld zu räumen. Jemand, der sie schnell verbergen wollte und der Eile wegen keinen sicheren Platz fand.«


  »Und weiter?« fragte ich.


  »Diese Mokkatasse ist vor der Auffindung durch Inspektor Sel-


  __


  lers von mir benutzt worden. Es sind auch meine Fingerabdrücke daran.«


  »O je, o je«, stöhnte ich.


  »Ich habe sie tatsächlich benutzt«, fuhr sie fort. »Am Vortage des Geschehens bin ich nach dem Abendessen in mein Zimmer gegangen und habe die Mokkatasse mit hinaufgenommen. Sie müssen wissen, daß ich nach dem Essen gern noch einen Mokka trinke, allerdings mit sehr viel Zucker. Genießerisch schlürfe ich ihn dann schluckweise.«


  »Und der Löffel«, fragte ich, »wo wurde der gefunden?«


  »Im Schubfach des Schreibtisches, der in meinem Schlafzimmer steht.«


  »Waren noch andere Fingerabdrücke auf der Mokkatasse?«


  »Das kann ich nicht sagen. Darüber hat Inspektor Sellers nichts verlauten lassen. Er zeigte mir nur Fotos mit meinen Fingerabdrücken, die man auf der Tasse gefunden hatte.«


  »Handelte es sich um Vergrößerungen?«


  »Soviel ich sehen konnte, ja.«


  »Hat er die Fingerabdrücke, die auf den Fotos zu sehen waren, mit Ihren eigenen in Ihrer Gegenwart verglichen, um Ihnen zu demonstrieren, daß er Sie nicht etwa bluffte?«


  »Ja, das tat er.«


  »Und wie reagierten Sie darauf?«


  »Zunächst beteuerte ich ihm, daß mir das Ganze einfach unerklärlich sei. Aber dann fiel mir ein, daß ich die Mokkatasse nach dem Gebrauch in meinem Zimmer gelassen hatte. Jemand konnte sie sich von dort geholt haben.«


  »Haben Sie diese Ihre Vermutung auch Inspektor Sellers mitgeteilt?«


  »Aber ja.«


  »Sie haben sich doch nicht etwa nur so eine Geschichte ausgedacht, die sich gut ins Gesamtbild fügt?«


  »Bestimmt nicht, ich sage die Wahrheit.«


  »Ist es auch die ganze Wahrheit?«


  »Ganz bestimmt.«


  »Sie haben nichts ausgelassen und nichts hinzugefügt?«


  »Nein.«


  »Nun«, sagte ich, »wenn Ihre Schilderung tatsächlich der Wahrheit entspricht, dann haben Sie den Beweis hierfür selbst in der Hand.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Es existiert nämlich ein Beweisstück, das die Wahrheit Ihrer Darstellung unumstößlich bestätigen kann.«


  »Und das wäre?« fragte sie hoffnungsvoll.


  Bertha warf in zärtlichem Ton dazwischen: »Ich hab’ Ihnen ja gleich gesagt, daß er mehr als fünf Sinne hat.«


  Ich sagte: »Die Reste der Anchovispaste in der Mokkatasse enthalten auch Arsenik, weil der Mörder oder die Mörderin das Gift in dieser Tasse unter die Anchovispaste mischte.«


  »Genauso dürfte es gewesen sein«, sagte sie.


  »Wenn Inspektor Sellers indessen auch noch den Löffel untersuchen läßt, dann wird sich ergeben, daß keine Spur von Anchovispaste oder gar Gift daran zu finden ist. Und das wird den Verdacht gegen Sie entkräften. Die Tasse wurde benutzt, um Gift und Anchovispaste zu vermengen. Hätten Sie diese Vorarbeit verrichtet, so würden Sie zweifellos den Löffel dazu benutzt haben, und zwar den gleichen, der sich bereits im Schreibtisch Ihres Zimmers befand.


  Niemand, der fälschlicherweise einen Verdacht auf Sie lenken wollte, würde auch an den Löffel gedacht haben. Die Tasse mit Ihren Fingerabdrücken... Nun gut, das paßt noch in den Plan. Aber den benutzten Löffel hat man sicher anderswo hergenommen, jedenfalls nicht aus Ihrem Schreibtisch, das steht für mich fest.«


  »Das, und nur das ist der springende Punkt, Donald«, sagte Bertha überschwenglich.


  Carlotta Hanford aber blieb stumm.


  »Nun?« fragte ich sie.


  Sie veränderte nur ein klein wenig die Stellung ihrer Beine.


  »Was meinen Sie dazu?« fragte ich nach einer Pause.


  Sie sagte: »Wer mir auch immer diesen Streich gespielt haben mag - um einen Dummkopf handelt es sich jedenfalls nicht.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Weil sich an dem Löffel gleichfalls Spuren von vergifteter Anchovispaste befanden, als Inspektor Sellers ihn entdeckte.«


  »Da hört doch nun aber alles auf!« murmelte Bertha mit einem drohenden Unterton.


  Ich sagte: »Wirklich schade, daß Sie sich nichts Besseres einfallen ließen und Sellers diese Geschichte erzählten.«


  »Was fällt Ihnen ein!« fuhr Miss Hanford mich scharf an.


  Bertha sagte: »Denk nach, Donald. Bitte, streng dich an. Irgendwie müssen wir ihr aus der Misere heraushelfen.«


  Zu Bertha gewandt, erwiderte ich: »Die Lizenz, die wir besitzen, gestattet uns lediglich, eine Detektei zu betreiben.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Wenn du schweigender Mitwisser an einem Verbrechen werden willst... «


  Bertha starrte mich entsetzt an.


  »Ich finde Sie, gelinde gesagt, abscheulich«, sprudelte Carlotta hervor.


  Bertha sagte: »Aber Donald, früher warst du doch auch nicht so pingelig.«


  »Ich habe Ihnen die absolute Wahrheit gesagt«, beharrte Carlotta.


  Und Bertha redete weiter auf mich ein: »Schau, Donald. Wie auch die Dinge sich nun einmal entwickelt haben, wir können Miss Hanford doch jetzt nicht so hilflos wie eine Nußschale auf dem Ozean treiben lassen. Inspektor Sellers würde... Nun, er würde sehr, sehr unangenehm werden.«


  »Ja, wie Sellers die Sache ansehen wird, kann ich mir lebhaft vorstellen«, sagte ich.


  »Dann unternimm doch etwas!« fuhr Bertha mich an.


  »Was wäre denn deiner Meinung nach zu tun?«


  »Erstens müssen wir dafür sorgen, daß Miss Hanford sofort verschwindet, bis... Bis wir den tatsächlichen Sachverhalt aufgeklärt haben.«


  Ich erwiderte: »Die Tatsachen liegen doch sonnenklar auf der Hand - es kann jetzt nur Miss Hanfords Sache sein, dort aufklärend zu wirken, wo es in ihrem Interesse notwendig ist.«


  »Das habe ich doch schon getan«, sagte Carlotta.


  »Bei Bertha mögen Sie wohl Eindruck mit Ihrer Darstellung hinterlassen haben, aber mich konnten Sie damit nicht überzeugen, und die Polizei, nun, die nimmt Ihnen eine solche Geschichte auch nicht ab.«


  »Ich sagte Ihnen doch, daß man einen falschen Verdacht auf mich lenken will.«


  Bertha sagte zu mir: »Bring sie doch irgendwo hin, wo sie in Sicherheit ist, bis wir hinter die Kulissen gesehen haben, und keine Gefahr mehr für sie besteht.«


  »Wo soll ich sie denn verstecken?«


  »Woher soll ich das wissen? Bring sie... Bring sie doch einfach in deine Wohnung.«


  »Nein«, sagte ich kurz angebunden.


  »Ich wüßte nicht, warum das nicht gehen sollte«, drängte Bertha weiter auf mich ein. »Du hast doch eine hübsche, kleine Wohnung ohne Portier, da sieht doch niemand, wer ein- und ausgeht.«


  »Ich möchte den guten Ruf von Miss Hanford nicht gefährden«, sagte ich.


  »Pah«, ließ Carlotta sich vernehmen.


  »Also bitte, mein Lieber«, bat Bertha.


  »Warum nimmst du sie nicht in deinem Haus auf?«


  »In meiner Wohnung?« knurrte Bertha. »Was denkst du dir eigentlich dabei? Die Kleine ist doch ein verdammt heißes Eisen. Würde Sellers sie bei mir entdecken, dann... «


  »Und was würde er wohl sagen, beziehungsweise tun, wenn er sie in meiner Wohnung versteckt findet?«


  »Nichts würde dann passieren. Erstens kommt er nie auf die Idee, sie bei dir zu suchen, und zweitens könntest du dich dann immer noch irgendwie herausreden.«


  Miss Hanford sagte: »Wenn Sie mich nicht vertreten wollen, dann geben Sie mir bitte mein Geld zurück. Ich werde schon eine andere Agentur finden... «


  Wieder schaltete sich Bertha eifrig ein: »Natürlich wollen und werden wir Sie vertreten, Miss Hanford. Donald wird Sie in seine Wohnung bringen, aber Sie müssen auch begreifen, welch großes Risiko er damit auf sich nimmt. Es ist möglich, daß Sie längere Zeit bei ihm bleiben müssen.«


  »Ich habe nichts mehr dazu zu sagen«, ließ Carlotta Hanford vernehmen. »Ich sitze nun einmal mitten in dem Schlamassel drin und möchte so schnell wie möglich wieder heraus. Nur aus diesem Grunde bin ich zu Ihnen gekommen und habe Sie so gut bezahlt.«


  Bertha sah mich an und nickte: »Also ab in deine Wohnung mit ihr, mein Lieber«, sagte sie. »Los, los, wir haben nicht mehr viel Zeit zu verlieren.«


  In völliger Ruhe sagte ich: »Laß mir noch ein paar Sekunden Zeit zum Überlegen, Bertha.«


  »Wenn du sie erst bei dir untergebracht hast, kannst du brüten, soviel du willst. Jetzt ist nicht die rechte Zeit zum Nachdenken. Wenn du hier noch lange grübelnderweise herumsitzt, wird Sellers plötzlich die Tür aufmachen, und dann gehen wir alle baden.«


  Ich erhob mich und forderte Carlotta auf: »Kommen Sie.«


  Mit einer flinken, geschmeidigen Bewegung stand sie auf.


  »Schönen Dank«, sagte sie zu Bertha.


  »Nur Mut«, impfte Bertha ihr ein. »Wir werden schon auf Sie achtgeben.«


  Elsie Brand sah mich mitleidvoll an, als ich an ihr vorbeiging, die Tür öffnete und zur Seite trat, um Carlotta zuerst durchzulassen.


  Mit kurzen, doch recht schnellen Schritten trabte sie vor mir her. einem Rennpferd gleich, das auf- und davongaloppieren möchte, aber von seinem Reiter noch zurückgehalten wird.


  


  Wir fuhren im Fahrstuhl hinunter, und ich führte sie über die Straße zu dem Parkplatz, auf dem der Wagen unserer Agentur stand.


  »Wie weit ist es zu Ihrer Wohnung?« fragte sie.


  »Wir fahren nicht zu meiner Wohnung.«


  »Wie bitte, hörte ich richtig?«


  Ich sagte: »Seien Sie nicht so kindisch. Bertha Cool ist an und für sich ein famoser Kerl, aber in der Beurteilung dieser Sache liegt sie schief. Es ist mir zu gefährlich, und ich möchte nicht ihrer Diskretion ausgesetzt sein.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Angenommen, Bertha entschlüpft aus reinem Versehen ein unüberlegtes Wort, und die Polizei würde erfahren, wo Sie stecken?«


  »So indiskret wird Mrs. Cool doch nicht sein, nicht wahr?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Warum bringen Sie mich dann nicht doch in Ihre Wohnung?«


  »Das Risiko kann ich mir einfach nicht leisten. Ich nehme zwar nicht an, daß Bertha die Katze aus dem Sack läßt, aber falls es ihr dennoch passieren sollte, so würde ich mir meinen Leichtsinn niemals verzeihen. Und Sie könnten mir mit vollem Recht deswegen Vorwürfe machen.«


  »Wohin fahren wir nun?«


  »In ein Hotel.«


  »Muß das sein?«


  »Aus mehreren Gründen«, sagte ich. »Einmal möchte ich verhindern, daß Sie sich unter einem falschen Namen eintragen müssen. Das könnte, falls es zu einer Anklage gegen Sie kommen sollte, unter anderem auch als ein Eingeständnis Ihrer Schuld ausgelegt werden.«


  »Man sammelt doch schon Beweismaterial gegen mich.«


  »Gerade deswegen können Sie es sich nicht leisten, einfach zu fliehen oder gar illegal zu leben. Das würde Sie schwer belasten, nachdem man Sie dann doch irgendwo aufgegriffen hat.«


  »Was haben Sie also mit mir vor?«


  »Ich werde Sie in einem Hotel absetzen und mich so aufspielen, als gehörten noch mehrere Personen zu unserer Gesellschaft. Ich werde mich unter meinem richtigen Namen als >Donald Lam und Freunde< eintragen und auch die genaue Nummer meines Autos angeben. Sollten wir entdeckt werden, so werde ich erklären, daß ich nur meinen Plan verwirklichen wollte, der vorsieht, alle Zeugen zusammenzuziehen, um die einzelnen Darstellungen zum Fall Ballwin besser miteinander vergleichen beziehungsweise den Wahrheitsgehalt der Aussagen abwägen zu können. Diesen Ort wählte ich, damit wir ungestört in der Sache vorankommen. Sie habe ich als erste Zeugin dahin gebracht und mich sofort wieder auf den Weg gemacht, um weitere Zeugen herbeizuholen. Bertha und ich hatten die Absicht, mit der Befragung aller Zeugen am späten Nachmittag zu beginnen.«


  Miss Hanford dachte darüber nach und sagte dann: »Sie scheinen doch einen sechsten Sinn zu haben. Die Idee ist ausgezeichnet.«


  »Sie sind also damit einverstanden?«


  »Ja, so dürfte es glatt vonstatten gehen.«


  Ich gab Gas. Als sie die Nähte ihrer Strümpfe geradezog, sagte ich zu ihr: » Sellers hat genügend Beweise in der Hand, um Sie zu verhaften. Die Tatsache, daß er Sie doch noch frei herumlaufen läßt, deutet darauf hin, daß er eine Falle aufgestellt hat. Wir haben alle Veranlassung, vorsichtig zu sein.«


  »Disponieren Sie so, wie Sie es für richtig halten, Donald.«


  Ich nickte nur und fuhr gedankenversunken weiter.


  »Was ist heute nur mit Ihnen los?« fragte sie nach einer längeren Pause. »Beim letzten Male haben Sie sich immerhin noch etwas für mich - außerhalb des Falles - interessiert... Warum auf einmal so zugeknöpft.«


  »Ich habe elende Kopfschmerzen.«


  »Oh, das tut mir aber leid.«


  Ich wandte meinen Blick von der Fahrbahn ab und sah zu ihr hinüber.


  Sie lächelte mich verständnisvoll an. »Die Ausrede habe auch ich schon oft angewandt.« '


  Ich erwiderte ihr: »Bei mir handelt es sich um traumatische Kopfschmerzen.«


  »Was sind denn das für welche?«


  »Das sind Kopfschmerzen, die durch Gewaltanwendung hervorgerufen werden.«


  »Heißt das, daß man auf Sie eingeschlagen hat?«


  »Ja, und zwar genau auf den Hinterkopf.«


  »Wann war denn das?«


  »Vor ein paar Stunden.«


  »Und warum hat man Sie geschlagen?«


  »Ich glaube, meine Anwesenheit war nicht erwünscht.«


  Nun hüllte sie sich in Schweigen. Ich fuhr über eine Brücke, die uns von den Außenbezirken der Stadt trennte. Kurz danach hielt ich vor einem größeren Hotel.


  »Haben Sie separat gelegene Zimmer für sechs Personen frei?« fragte ich den Portier.


  »Gewiß, mein Herr, für achtzehn Dollar pro Nacht.«


  »Sind es auch tadellose Zimmer, die Sie anzubieten haben?«


  »Aber ja, mein Herr... «


  »Gut, ich nehme sie.«


  Ich trug mich als >Donald Lam und Freunde< ein. Der Mann warf einen Blick auf meine Wagenpapiere und schrieb sich die Nummer ab.


  »Und wo sind die anderen Herrschaften?« fragte er.


  »Sie werden erst später kommen.«


  »Es sind drei Schlafzimmer mit Doppelbetten«, sagte der Portier.


  »Das geht so in Ordnung«, erwiderte ich ihm.


  »Ich werde Ihnen zeigen, wo die Räume liegen.«


  Er nahm den Schlüssel und führte uns zu einem separat gelegenen einstöckigen Gebäude, das zu dem Hotel gehörte. Es war ein nettes Häuschen mit zwei gekachelten Duschräumen, einem Wohnzimmer und drei Schlafzimmern.


  »Ist es so recht?« fragte er.


  »Genau das haben wir gesucht«, sagte ich.


  Dann ließ er uns allein. Carlotta kam zu mir herüber und blieb neben mir stehen.


  Ich sagte: »Das wär’s zunächst. Machen Sie es sich gemütlich, hier müssen Sie nun abwarten. Und nun versprechen Sie mir bitte, daß Sie nicht ausrücken werden.«


  »Das verspreche ich Ihnen. Was wollen Sie jetzt unternehmen?«


  »Ich fahre zunächst ins Büro zurück.«


  »Sie geplagtes Wesen! Wollen Sie sich nicht erst ein wenig ausruhen?«


  »Arbeit hat immer den Vorrang bei mir.«


  Mit sanfter Hand strich sie mir über den Hinterkopf. »Hat es weh getan?«


  »Die Stelle ist noch sehr empfindlich, außerdem schmerzt es die Wirbelsäule entlang. Ich muß einen ganz schönen Denkzettel abbekommen haben.«


  »Das ist ja entsetzlich!« sagte sie. »Vielleicht wird es besser, wenn Sie heute abend wieder herkommen. Ich finde Sie jedenfalls charmanter so, wie Sie vorher waren.«


  »Das haben Sie sich aber gestern abend kaum anmerken lassen.«


  Sie lächelte. »So sind wir Frauen nun mal.«


  »Und ob!« Damit wandte ich mich zur Tür.


  »Wann werden Sie voraussichtlich zurückkommen?«


  »Das kann ich noch nicht genau sagen. In der kleinen Küche dort kann man auch kochen. Ich werde etwas mitbringen, damit Sie auch hier zu kulinarischen Genüssen kommen. Aber nochmals bitte ich Sie: Verlassen Sie unter gar keinen Umständen das Haus. Vor allem schließen Sie die Tür ab. Sollte es klopfen, dann gehen Sie ruhig zur Tür. Sie können ja dann sagen, daß Sie gerade ein Bad genommen haben und nicht in der Lage seien, einen Besucher zu empfangen.«


  Als ich die Tür öffnen wollte, stellte sie sich mir in den Weg.


  »Donald, wie soll ich Ihnen nur danken für all Ihre Hilfe?«


  »Das ist im Honorar einbegriffen.«


  »Sie sind wirklich gut zu mir gewesen. Ich werde das niemals vergessen. Sie sind sehr lieb und scharfsinnig zugleich. Sie haben sofort erkannt, daß ich bei meiner Darstellung noch etwas dazu erfinden mußte. Das konnte ich wohl Bertha Cool vorsetzen, aber Sie nahmen mir das nicht ab. Stimmt’s, Donald?«


  »Ich habe jetzt keine Zeit, nach Komplimenten zu fischen«, sagte ich. »Inspektor Sellers ist der Mann, den Sie, sagen wir mal - zum besten halten müssen.« Damit verabschiedete ich mich von ihr und verließ das Haus.
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  Die Tür zu Elsie Brands Zimmer stand gerade so weit offen, daß sie die Korridortür im Auge behalten konnte. Als ich das Büro betrat, zeigte sie hastig mit der Hand in Richtung auf Berthas Zimmer und gab mir durch ein zurückweisendes Zeichen zu verstehen, daß es besser wäre, wenn ich sofort wieder von dort ziehen würde. Ich war gerade im Begriff, wieder hinauszugehen und die Tür lautlos hinter mir ins Schloß fallen zu lassen, da wurde Berthas Büro aufgerissen, und ich hörte Frank Sellers sagen: »Also, sobald er zurückkommt... «


  Es war zu spät; ich konnte nicht mehr rechtzeitig aus Sellers Gesichtskreis verschwinden. Nachdem er mich erblickt hatte, sagte er: »Da ist er ja schon.«


  Ich drehte mich um und tat so, als wollte ich in Windeseile in mein Arbeitszimmer, und rief: »Hallo, Inspektor!«


  Bertha sagte mit verbissenem, undurchdringlichem Gesicht: »Komm gleich in mein Büro, Donald.«


  Betont gleichgültig ging ich in Berthas Zimmer und fragte Sellers: »Haben Sie die Leiche gefunden?«


  »Ja«, erwiderte er, »ich habe die Leiche gefunden.«


  Wir nahmen alle drei Platz. Sellers hatte seinen Hut in den Nacken geschoben und seine Stirn in tiefe Falten gelegt. Er steckte seine zerkaute Zigarre wieder in den Mund, biß nervös darauf herum und schob sie von einem Mundwinkel in den anderen.


  »Nun?« fragte er.


  Ich sah ihn überrascht an. »Was wollen Sie mit >nun< sagen?«


  Er legte los: »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, wenn Sie die Polizei benachrichtigen, wo eine Leiche abzuholen ist, wenn Sie mitten im Telefongespräch aufhängen, ohne mir vorher zu sagen, wo Sie gerade stecken, noch wie ich Sie erreichen kann? Es ist doch klar, daß ich mich brennend dafür interessiere, bei welcher Gelegenheit Sie über die Leiche gestolpert sind. Ihr Verhalten ist nahezu gesetzwidrig. Wir scheinen wohl noch Glück gehabt zu haben, daß Sie gerade so aufgelegt waren, uns gnädigerweise anzurufen.«


  Langsam erwiderte ich: »Eins nach dem anderen.«


  »Waren Sie es nicht, der den Hörer einfach aufhängte?«


  Ich zeigte plötzliche Überraschung in meinem Gesicht. »Aufgehängt soll ich haben? Ich nahm an, daß Sie der Sache sofort nachgehen wollten. Und da ich Ihnen alles Wesentliche bereits gesagt hatte, war ich nicht weiter überrascht, als Sie aufhängten.«


  »Sie haben mir weder mitgeteilt, ob Sie am Tatort auf mich warten würden, noch wie und wo ich Sie erreichen könnte. Wenn jemand eine Leiche findet, dann hat er die Polizei über alles, was er ^eiß, in Kenntnis zu setzen und ihr zu sagen, wer.er ist.«


  »Zehn Sekunden, nachdem ich die Leiche fand, habe ich die Polizei davon unterrichtet. Als ich mit Ihnen verbunden war, habe ich mich sofort vorgestellt; Sie wußten also ganz genau, wer die Meldung erstattete, dann haben Sie aufgehängt und... «


  »Wir wurden wohl getrennt.«


  »Das kann ich doch nicht ahnen!«


  »Es wäre Ihre Pflicht gewesen, nochmals bei mir anzurufen.«


  »Damit Sie mir den Kopf abbeißen«, sagte ich scherzhaft. »Ich hatte Ihnen doch alle notwendigen Angaben gemacht.«


  »Und warum haben Sie Bertha nicht ein Sterbenswörtchen davon gesagt?«


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit dazu. In Gegenwart unseres Klienten wollte ich nicht darüber sprechen. Ich war der Ansicht, daß die Polizei es sich Vorbehalten würde, den geeigneten Zeitpunkt für die Bekanntgabe der Tat zu bestimmen. Auch wollte ich verhindern, daß durch falschen Zungenschlag etwas nach außen dringt. Wenn jemand angibt, über den Mord bereits unterrichtet zu sein, so kann er jedenfalls nicht behaupten, es durch uns erfahren zu haben.«


  »Sie denken auch an alles, wie?« sagte Sellers bissig.


  »Ja, natürlich.«


  »Was wollten Sie eigentlich in der Lexbrook Avenue?«


  »Ich hatte vor, mit dem Mädchen zu sprechen.«


  »Mit Ruth Otis?«


  »Ja.«


  »Was gab Ihnen dazu Veranlassung?«


  »Sie arbeitete als Assistentin bei Doktor George L. Quay.«


  »In welchem Zusammenhang steht das?«


  »Doktor Quay ist Mrs. Ballwins Zahnarzt.«


  »Na und? Wie geht’s weiter?«


  »Die Otis hat letztens Gift in der Acme-Drogerie gekauft.«


  »Das wußten Sie also auch?«


  »Ja.«


  »Sonst noch was?«


  »Reicht das nicht?«


  »Was unternehmen Sie also?«


  »Ich fuhr zu ihrer Wohnung.«


  »Läuteten Sie?«


  »Nein.«


  »Wie sind Sie dann hineingekommen?«


  »Die Zimmertür war nur angelehnt.«


  »Und die Haustür?«


  Ich hob meinen Kopf und starrte einen Moment gegen die Decke. »Ich habe kräftig gegen die Tür gedrückt, und da sprang sie auf.«


  »Quatsch! Sie täten besser, mir reinen Wein einzuschenken, alter Freund«, sagte Sellers mürrisch.


  »Gut, wenn Sie es also ganz genau wissen wollen - ich benutzte einen Dietrich.«


  »Das hört sich schon besser an. Was hatten Sie dort zu suchen?«


  »Beweise brauchte ich.«


  Bertha mischte sich wütend ein: »Von all dem hast du mir nichts erzählt, Donald.«


  »Ich hatte noch keine Zeit dazu.«


  »Jetzt haben Sie genügend Zeit«, meinte Sellers.


  Mit einem Blick auf meine Uhr sagte ich: »Da wir gerade von Zeit sprechen - ich hab’ einen ganz sicheren Tip fürs zweite Rennen bekommen. Sobald das Rennen gelaufen ist, muß ich mit dem Buchmacher telefonieren und dann kassieren gehen.«


  Bertha sagte: »Frank steht ganz auf unserer Seite, Liebster. Unsere Klientin ist völlig entlastet. In der Sache ziehen wir jetzt alle am gleichen Strang. Was für ein Pferd ist es denn, Donald?«


  »Der Sieger.«


  »Woher weißt du das so genau?«


  »Weil ich per Zufall hinter eine Methode gekommen bin, nach der man die siegenden Pferde mit Sicherheit vor dem Rennen herauspieken kann. Es ist kaum faßbar, daß bisher noch niemand auf die Idee gekommen ist.«


  »Wieviel hast du denn auf den Gaul angelegt, Liebster?«


  »Hundert.«


  »Hundert Eier!« rief Bertha aus. »Bist du verrückt geworden? Ist das denn wirklich so ein sicherer Tip? Sie müssen wissen, Frank, er geht sonst nie über zehn Dollar hinaus.«


  Sellers sagte: »Mir scheint, daß wir ziemlich weit von unserem Thema abgekommen sind. Lam, sagen Sie mir endlich, was Sie in dem Zimmer dieses Mädchens wollten. Wenn Sie jedoch noch eine todsicher Sache fürs zweite Rennen haben, dann... «


  Erfreut über die geglückte Ablenkung, sagte ich: »Es handelt sich nicht um einen x-beliebigen Tip. Ich habe einen nicht untalentierten Burschen kennengelernt, der ein nagelneues System ausgeknobelt hat. Für ihn bildet der Ausgang eines Rennens kein Problem mehr. Seine Methode hat irgend etwas mit Mathematik zu tun.«


  Berthas Drehstuhl ließ wieder seine altersschwachen Töne vernehmen, als sie sich jetzt vorbeugte.


  »Wie heißt das Pferd?« fragte Sellers höchst interessiert.


  »Fair Lady.«


  »Von diesem lendenlahmen Klepper halte ich nichts«, meinte Sellers und schüttelte den Kopf.


  »Sie hätten erleben sollen, mit welcher Präzision dieser Bursche seine Berechnungen anstellt. Er hat für jedes Pferd eine Formtabelle seiner Rennlaufbahn angelegt. Dann hat er einen Apparat, der von innen her beleuchtet wird. Dieses Ding verarbeitet quasi die Formen aller Pferde eines Rennens. Danach zeichnen sich verschiedenartige Kurven auf einem Lichtschirm ab, aus denen man den Sieger mit Leichtigkeit ermitteln kann.«


  »So einfach ist die Geschichte?« fragte Sellers.


  »In der Tat, recht einfach«, entgegnete ich.


  Neugierig fragte Bertha: »Und auf diesen Hokuspokus hin hast du gleich hundert Dollar gutes Geld auf diese Stute gesetzt?«


  »Ja, das habe ich.«


  Bertha langte schnell nach dem Telefon und sagte zu der Sekretärin im Vorzimmer: »Geben Sie mir ein Amt.« Dann wählte sie gleich eine Nummer und sagte: »Hallo, Fred? Hier ist Bertha Cool. Ich hab’ noch fürs zweite Rennen was... Nein, das geht in Ordnung... Ich weiß, es eilt. Nun machen Sie doch ein bißchen dalli. Also zwanzig Dollar auf >Fair Lady<.«


  Sellers rief ihr zu: »Für mich auch zwanzig, Bertha.«


  »Machen Sie vierzig daraus«, ereiferte sich Bertha am Apparat. »Verstehen Sie? Vierzig!«


  Wieder entstand eine kurze Pause. Nun sagte Bertha: »Also gut, dann dreißig für mich und zwanzig für meinen Freund. Dann sind es runde fünfzig... Sicher, schreiben Sie ruhig die ganze Wette auf meinen Namen aus. Ich hafte für den Gesamtbetrag. Geht in Ordnung. Ja, fünfzig Dollar und fünf zu eins, das ist recht so. Auf Wiedersehn.«


  Bertha legte auf.


  »Was ist das für ein Bursche, von dem Sie den Tip haben?« fragte mich Sellers.


  »Er hat so eine Art von >Büro< in der Stadt und hat offenbar nichts anderes zu tun, als Rennergebnisse und alles, was da noch drum und dran ist, zu studieren. Er hat für sich eine richtige Vollbeschäftigung daraus entwickelt. An dem Apparat, von dem ich sprach, befinden sich Drehknöpfe, mit denen er farbige Zelluloidstreifen, auf denen die neueste Form der Pferde verzeichnet ist, höher und niedriger einstellen kann. Irgendwie ist sein Einfall genial.«


  »Wann stellt er die Streifen denn höher oder niedriger ein?« fragte Bertha.


  »Das hängt mit dem Zustand des Bodens der Rennbahn zusammen, ob ein tiefes oder trockenes Geläuf am Renntag gegeben ist; entsprechend korrigiert er die Formkurve nach oben oder nach unten. Vor jedem Rennen vergleicht er die Form der Pferde und berichtigt die Formkurven, wie er das nennt. Sobald er dann alles genau zugerichtet hat, schaltet er eine Lampe im Apparat ein, und schon hat er den Sieger ermittelt. Mathematisch genau berechnet.«


  Bertha warf Sellers einen Blick zu und sagte: »Da könnte tatsächlich etwas dran sein.«


  »Warum auch nicht«, sagte ich. »Im Grunde genommen handelt es sich um nichts anderes als das, was viele Leute mühselig mit Bleistift und Papier versuchen herauszubekommen. Bei manueller Arbeit sind nur zu viele Gesichtspunkte im Auge zu behalten, und darum verliert man sehr leicht den Überblick dabei.«


  Bertha sagte: »Ich verstehe nichts davon. Was mich allein überzeugt hat, sind die hundert Dollar, die du der alten Lady anvertraut hast. So etwas tust du doch nicht auf einen blauen Dunst hin.«


  Ich sagte: »Laß aber meinen Kopf nachher noch dran, wenn >Fair Lady< doch nur unter »ferner liefern sein sollte. Ich habe dir nicht geraten zu wetten. Ich wollte auch nicht einmal verraten, wie das Pferdchen heißt, bis Inspektor Sellers mich nach dem Namen fragte.«


  »Jedenfalls hast du hundert Dollar riskiert. Stimmt’s?«


  »Ja, wie oft soll ich das noch sagen?«


  »Das genügt mir«, sagte Bertha. »Und wir haben fünfzig angelegt.«


  »Davon fünfundzwanzig auf meine Rechnung«, sagte Sellers.


  Berthas Augen begannen zu funkeln. »Sie haben aber nur von zwanzig gesprochen, Frank.«


  »Ich war der Meinung, daß wir uns die Wette teilen würden. Mein Anteil ist also fünfundzwanzig.«


  »Sie haben zwanzig gesagt«, beharrte Bertha. »Der Buchmacher sagte, daß er sie mit fünf zu eins legt, wenn ich auf fünfzig erhöhe.«


  »Ich weiß. Sie sagten zuerst auch zwanzig. Dann machte der Buchmacher seinen Gegenvorschlag. Natürlich wollte ich auch danach noch bei der Hälfte des Gesamteinsatzes bleiben.«


  »Also erledigt«, sagte Bertha. »Dreißig Dollar für mich und zwanzig für Sie - genau, wie Sie angegeben haben. Und dabei bleibt es.«


  »Aber ich erklärte Ihnen doch eben, daß ich die anderen fünf auch übernehmen möchte«, sagte Sellers entrüstet.


  Bertha schnaufte. »Nun aber Schluß, also fünfundzwanzig für jeden von uns.«


  »Fünf zu eins war doch die Quote?« vergewisserte sich Sellers noch einmal.


  »Noch hat sich daran nichts geändert«, sagte Bertha frech.


  »Wir sollten uns den Apparat von diesem komischen Kauz einmal ansehen«, schlug Sellers vor.


  »Wenn Sie wollen, komme ich gern mit«, stimmte Bertha ihm zu.


  »Theoretisch kann die Idee wirklich überzeugen«, sagte Sellers. »Je länger ich darüber nachdenke, um so gelungener erscheint sie mir.«


  Ich sagte: »Ich habe jedenfalls hundert Dollar auf diese Masche riskiert.«


  »Wie hat denn >Fair Lady< bei dem Experiment mit dem Wunderkasten abgeschnitten?« fragte Sellers.


  »Es wird ganz knapp ausgehen und kein Spaziergang für unsere Auserwählte werden. Vielleicht nur mit einer Kopflänge. >Fair Lady< hat einige Favoriten hinter sich zu lassen, deswegen ist die Quote so hoch. «


  Sellers sagte: »Das ist uninteressant, wichtig ist nur, daß sie beim Einlauf die Nase vor den anderen hat. Kommen wir jetzt auf die Ballwin-Sache zurück. Die Nuß hätten wir also geknackt.«


  Bertha sagte: »Manchmal trügt der Schein, Frank, Sie wissen selbst, wie oft... «


  »Die haben wir aber fest... «


  »Was ich nicht verstehe«, unterbrach ihn Bertha, »das ist die Geschichte, die Sie mir über die Ermordung von Mr. Ballwins Sekretärin erzählt haben.«


  »Wahrscheinlich wußte sie zuviel. So sieht es jedenfalls aus.«


  »Und Sie sind der Auffassung, dieser neue Fall stehe mit der Vergiftung der Ballwins in Zusammenhang?«


  Sellers lachte recht provozierend und sagte: »Und ob er damit in Zusammenhang steht!«


  »Wer ist der Täter?« fragte ich.


  »Ruth Otis«, schoß Sellers hervor.


  »Meinen Sie, die Otis kommt sowohl für die Vergiftung der Ballwins als auch für den anderen Mord in Frage?«


  »Wer denn sonst?«


  Bertha sah Achtung gebietend zu mir herüber. »Ich dachte, Sie wollten es Carlotta Hanford in die Schuhe schieben.«


  »Bei der Polizei wird überhaupt nichts in die Schuhe geschoben«, entrüstete sich Sellers. »Wir haben jetzt Beweise in der Hand. Ich muß mich unbedingt mit dieser Hanford in Verbindung setzen. Sollte sie bei Ihnen aufkreuzen, dann schicken Sie sie sofort zu mir, oder noch besser: rufen Sie mich an, damit ich schleunigst herkommen kann. Das ist sehr wichtig.«


  Bertha sah mich leicht zitternd an.


  Ich schwieg.


  Nach einer Weile fragte ich Sellers: »Sind Sie auch ganz sicher, daß die Otis den Anschlag auf die Ballwins verübt hat?«


  »Ja, warum zweifeln Sie?« antwortete er. »In ihrem Zimmer haben wir die Beweise wie auf einem Präsentierteller serviert gefunden. Auch das Päckchen mit dem Gift war vorhanden. Wir wissen jetzt genau, wieviel Gift sie zur Tat verwendet hat.«


  »Wieviel war es denn?« fragte ich.


  »Sie verabreichte schon eine gehörige Dosis«, sagte Sellers. »Die Sachverständigen sind sich darüber einig, daß schon eine Dosis von etwas mehr als einem Zehntel Gramm mit Sicherheit tödlich wirkt. Bei etwa der Hälfte dieser Menge stellt sich eine schwere Erkrankung ein, die aber bei rechtzeitigem Eingreifen zu überwinden ist.«


  »Und wieviel fehlte von dem Arsenik, das sie gekauft hatte?« erkundigte ich mich.


  »Sie hat zwölf Gramm gekauft. Fast zwei Gramm fehlen.«


  »Den Rest haben Sie in ihrem Zimmer gefunden?«


  »Ja, außerdem fanden wir eine halbvolle Tube Anchovispaste. Die Otis hatte in der Tat eine ausgeprägte Aversion gegen Mrs. Ballwin. Sie haßte sie wie die Pest.«


  »Warum eigentlich? War sie eifersüchtig?«


  »Nein, das nicht. Aber sie hat ihre Stellung durch Mrs. Ballwin verloren. Daphne Ballwin war Doktor Quays Patientin. Als angesehene, wohlhabende Frau genoß sie gewisse Vorrechte. Das empfand Ruth Otis als Primadonnenallüren, und die gingen ihr schwer gegen den Strich, weil sie ja selbstherrlich genug ist. So benahm sie sich ständig herausfordernder gegen Mrs. Ballwin. Ich vermute, diese kleine Närrin glaubte sogar, Doktor Quay würde konsequent für sie einstehen.«


  »Und wie verhielt sich Doktor Quay?«


  »Wie überall, war auch hier seine Majestät der Kunde: Er hat natürlich sofort die Partei von Mrs. Ballwin ergriffen und die Otis hinausgeworfen.«


  »Und prompt faßte die Assistentin den Entschluß, Mrs. Ballwin zu vergiften?«


  »Hm.«


  »Glaubte sie etwa dadurch ihre Stellung wiederzuerlangen?«


  Sellers drehte seine Zigarre im Munde herum und sah mich dabei mit durchbohrenden Blicken an: »Wollen Sie mich auf die Schippe nehmen?«


  »Ich habe nur etwas gefragt.«


  »Der Ton Ihrer Stimme kam mir reichlich ironisch vor.«


  Bertha schaltete sich ein: »Und wie steht es mit den anderen Beweisen? Die... Nun, Sie wissen schon, welche ich meine.«


  »Mit welchen anderen Beweisen?«


  »Die Mokkatasse mit den Spuren der vergifteten Anchovispaste und den Fingerabdrücken von Carlotta Hanford.«


  »Verstehe Ihr Interesse vollkommen, schließlich ist ja die Hanford Ihre Klientin.«


  »Darauf habe ich nicht angespielt, und ob sie unsere Klientin ist, das geht... «


  Sellers grinste und sagte: »Das ist auch gar nicht nötig. Wo ist sie denn jetzt zu erreichen? Ich möchte mich mit ihr in Verbindung setzen.«


  Bertha fragte mißtrauisch: »Was ist denn mit der Mokkatasse, die Sie gefunden haben?«


  »Jemand wollte einen falschen Verdacht auf Miss Hanford lenken«, sagte Inspektor Sellers. »Beinahe wäre ich auch darauf ’reingefallen. Wenn dieser Mord an der Worley nicht so plötzlich passiert wäre, dann hätte ich mir diese Hanford schwer vorgeknöpft. Ich wollte schon einen Haftbefehl gegen sie erlassen. Der Fall zeigt wieder einmal mehr, wie verzwickt die Dinge manchmal liegen können.«


  »Was haben Sie denn über Ethel Worley herausbekommen?« fühlte ich vorsichtig vor.


  »Damit befassen wir uns gerade noch«, sagte Sellers. »Als ich das Haus verließ, war unser Mann noch mit dem Abnehmen der Fingerabdrücke im Zimmer beschäftigt. Ich ging von dort weg, weil ich unbedingt feststellen wollte, wohin Sie sich verkrümelt hatten. Lam, warum haben Sie eigentlich nicht gewartet, bis wir kamen?«


  »Sie haben mir ja nichts davon gesagt.«


  »Nun schlägt’s aber dreizehn! So viel werden Sie wohl vom Fach verstehen, daß ich Sie in diesem Fall dringend sprechen mußte.«


  »Ich stehe doch jetzt zu Ihrer Verfügung.«


  Sellers lief rot an. »Werden Sie nur nicht zu drollig. Sie können nach dem bisherigen Verlauf der Sache ganz schön tief mit hineingezogen werden. Ich möchte wissen, was es mit diesem Dietrich auf sich hat.«


  »Gut«, sagte ich artig. »Wenn Sie mich während der Bürostunden sprechen wollen, so brauchen Sie nur zu uns heraufzukommen oder anzurufen und... «


  »Nun langt’s mir aber, seien Sie endlich still!« sagte Sellers.


  Ich verstummte gehorsam.


  »Sie wollten uns gerade über Ethel Worley und Ruth Otis erzählen«, mit diesen Worten versuchte Bertha die Situation zu retten.


  »Meinetwegen«, sagte Sellers nach einer kleinen Pause in etwas gedämpftem Ton, entzündete ein Streichholz an seiner Schuhsohle und machte den aussichtslosen Versuch, seinen winzigen Zigarrenstummel wieder in Brand zu setzen. »Gerald Ballwin ist bereits über den Berg und wohlauf. Wäre nicht noch die seelische Belastung, so könnten ihn die Ärzte schon heute aus dem Krankenhaus entlassen. Hätte man seine Frau ebenso schnell in Behandlung nehmen können wie ihn, dann wäre auch sie durchgekommen. - Merkwürdig war, daß der Bursche, der bei den Ballwins als Diener und Chauffeur arbeitet, viel tiefer von dem Ableben seiner Chefin ergriffen war als der Ehemann. Er heulte wie ein Schloßhund.«


  Sellers schlug die Beine übereinander und fuhr fort: »Wir hatten diesen Knaben - Wilmont Mariville heißt er wohl - schwer in Verdacht. Er hat immerhin die vergifteten Biskuits serviert. Wäre nur Gerald Ballwin das Opfer geworden, dann hätten wir den Burschen mächtig in die Zange genommen. Als dann aber Mrs. Ballwin selbst auf der Strecke blieb, da stürzte diese Theorie völlig zusammen. Schade, daß Sie nicht Zeuge waren, wie der Junge zusammenbrach, als er erfuhr, daß Daphne Ballwin daran glauben mußte; auch Ihr Verdacht, falls Sie den gleichen wie wir gehegt hätten, wäre zerronnen wie Butter auf dem Feuer.«


  »Er hat Ihnen doch nicht etwa Theater vorgemacht?« fragte ich.


  »Theater vorgemacht? Die Tränen kullerten ihm nur so die Wangen herunter.«


  »Und Gerald Ballwin hat die Todesnachricht erstaunlich leicht auf genommen? «


  »Er hatte sich offensichtlich besser in der Gewalt«, berichtete Sellers.


  »Er rief kurz danach sein Büro an, erzählte, was passiert war, und ordnete an, daß das Geschäft bis nach der Beerdigung zu schließen sei.«


  »Wissen Sie zufällig, mit wem er sprach?« fragte ich.


  »Mit Ethel Worley — seiner Sekretärin.«


  »Wie nahmen seine Angestellten die Nachricht auf?« fragte Bertha.


  »In seinem Vorzimmer arbeiten zwei Mädchen - diese Ethel Worley und eine Mary Ingrim. Man kann davon ausgehen, daß sie nicht gut aufeinander zu sprechen waren - wahrscheinlich wird die eine der anderen den Rang abgelaufen haben. Sobald Ethel Worley erfuhr, daß Mrs. Ballwin nun doch noch gestorben war, ließ sie Mary Ingrim gegenüber verlauten, daß sich hierdurch alles entschieden hätte. Sollte es sich tatsächlich um einen Mord handeln, so würde sie ihr Wissen um verschiedene Dinge nicht für sich behalten. In diesem Fall würde sie etwas unternehmen.«


  »Sagte sie auch - was?«


  »Zu diesem Thema komme ich jetzt«, fuhr Sellers fort. »Ethel Worleys Wagen wollte nicht anlaufen, und sie selbst konnte ihn nicht in Gang bringen. Mary Ingrims Auto stand vor der Tür, und die Worley fragte sie, ob sie mit ihr in die Stadt fahren dürfte.«


  »Erwies die Ingrim ihr den Gefallen?«


  »Ja. Sie war bereit, Ethel Worley nach Hause zu fahren, aber die Worley wollte gar nicht heim, sondern in der Lexbrook Avenue abgesetzt werden.«


  »Und wie geht’s weiter?«


  »Mary Ingrim fuhr sie also zur Lexbrook Avenue* und Ethel Worley bat sie, ein paar Minuten vor dem Haus zu warten. Mary blieb daher im Wagen sitzen und wartete über eine halbe Stunde auf sie. Dann wurde ihr die Sache schließlich zu bunt, und sie war wütend, weil sich die Worley wieder einmal reichlich viel anmaßte. So fuhr sie einfach davon.«


  »Kam sie nicht auf den Gedanken, daß Ethel Worley etwas zugestoßen sein könnte?«


  »Darauf konnte sie ja nicht ohne weiteres kommen, denn die Worley hatte ihr lediglich gesagt, daß sie dort nur ganz kurz einen Zeugen sprechen wollte.«


  »Hat Mary Ingrim während des Wartens den Hauseingang im


  Auge behalten? Konnte sie etwas darüber aussagen, wer nach der Worley in das Haus hineinging oder es verlassen hat?«


  »Nein, da sie keine Befürchtungen hegen konnte, kam ihr auch nicht der Gedanke, wachsam zu bleiben. Da sie nebenbei Spanisch lernt und ihr Wörterbuch gerade bei sich hatte, saß sie im Wagen und paukte spanische Vokabeln. Dem Hauseingang schenkte sie kaum Beachtung, jedenfalls nicht in den ersten zwanzig Minuten. Erst später begann sie ungeduldig zu werden und behielt die Eingangstür etwas im Auge. Nach einer halben Stunde wurde sie des Wartens überdrüssig, legte das Buch weg und gab noch weitere fünf Minuten zu. Doch dann ließ sie den Wagen an und fuhr davon. Eine Möglichkeit, vor der Abfahrt nach dem Rechten zu sehen, bestand für sie nicht, denn wohin Ethel Worley gegangen war, wußte sie ja nicht.«


  »Was hat sich denn Ihrer Meinung nach abgespielt?« fragte ich.


  Mich traf Sellers’ vernichtender Blick. »Auch ’ne Frage! Woher soll ich denn das wissen? Wenn Sie einen Meisterstrategen Ihres Kalibers vor sich hätten, dann bestünde für eine solche Frage die Chance der Beantwortung, auch hinsichtlich Einzelheiten der Handlung. Aber lassen wir mal die Einzelheiten der Tat beiseite und registrieren wir, was bis jetzt geschah: Ruth Otis haßt Daphne Ballwin grenzenlos. Plötzlich wird Mrs. Ballwin das Opfer einer Arsenik-Vergiftung, die zu ihrem Tode führt. Es ist erwiesen, daß die Otis das verwendete Gift gekauft hat. Dieser Tatbestand allein ist schon ein schwerwiegender Faktor und reichte für eine Anklageerhebung völlig aus. Nachdem Ethel Worley von der Vergiftung Mrs. Ballwins erfährt, geht sie, da sie über einige Zusammenhänge Bescheid weiß, in die Wohnung der Otis, um diese zur Rede zu stellen. Im Verlauf der Auseinandersetzung wird Miss Worley erdrosselt. Kann es da überhaupt noch Zweifel über die Täterschaft geben...? Das kann doch selbst einer von der Polente, auch wenn Sie ihn für einen Trottel halten, noch zusammenbringen. Nein, nein, mein lieber Lam, zwei mal zwei ist vier!«


  Wieder warf mir Sellers strafende Blicke zu.


  Trotz dieser gegen mich gerittenen Attacke wagte ich mich wieder vor: »Ethel Worley war eine recht stabil gebaute Frau und hinterließ doch einen sehr resoluten Eindruck. Sie dürfte demnach ziemlichen Widerstand geleistet haben, sofern der Gegner nicht beträchtlich stärker war.«


  »Das Problem löste ein bestens gezielter Schlag gegen die Schläfe«, belehrte mich Sellers. »Dieser Schlag wurde von hinten ausgeführt, offenbar, als sie durch etwas anderes abgelenkt und nicht darauf gefaßt war. Der Schlag wurde mit einem Totschläger ausgeführt.«


  »Jedenfalls ist Carlotta Hanford nunmehr entlastet, stimmt das?« Diese nur geschäftlichen Interessen dienende Frage kam von Bertha.


  »Ja, jetzt ist sie entlastet«, bestätigte Sellers, »aber ich muß trotzdem mit ihr sprechen.«


  Bertha sah mich auffordernd an. Ich schüttelte den Kopf.


  Bertha sagte: »Warum nicht?«


  »Treibt ihr beide etwa ein abgefeimtes Spiel? Heraus mit der Sprache!« schallte es uns von Sellers entgegen.


  »Nein, durchaus nicht«, erwiderte ich.


  Sellers holte tief Luft und sagte: »Ich weiß, daß Carlotta Hanford eure Klientin ist. Was sie eigentlich für eine Rolle spielt, ist mir noch schleierhaft. Anscheinend wußte sie, daß gegen die Ballwins etwas Heimtückisches geplant war, und offenbar war sie auch bemüht, das Unheil zu verhindern. Zuerst ging ich davon aus, daß sie in Gerald Ballwin verliebt sei. Jetzt neige ich zu der Auffassung, daß sie ein gutveranlagter Mensch ist, der den Frieden unter den Ballwins erhalten wollte. Ich habe nur noch keine Erklärung dafür, warum sie so viel Geld für Ermittlungen ausgibt. Denn umsonst werdet ihr beide die Interessen der Hanford ja nicht vertreten. Ich glaube daher, daß es nicht ihr eigenes Geld war, das sie euch auf den Tisch gelegt hat. Gehe ich von dieser Annahme aus, so führt mich das zu der Vermutung, daß hinter ihr noch jemand steht, der mehr darüber weiß. Und deswegen muß ich die Hanford sprechen, und zwar schnellstens.«


  Wir schwiegen beide.


  »Ist sie nun eure Klientin?« fragte Sellers eindringlich.


  »Ich habe Ihnen schon mehrmals gesagt, Frank, daß wir Ihnen darüber keine Auskunft geben können«, sagte ich.


  »Hören Sie doch mit dem formellen Unsinn auf«, sagte er. »Da ich Ihnen doch ausdrücklich erkläre, daß sie völlig außer Verdacht steht, können Sie’s mir doch ruhig sagen. Ich möchte lediglich ein paar Auskünfte von dieser Dame haben, das ist alles.«


  »Sie ist in Donalds Wohnung«, platzte Bertha heraus.


  »Donnerwetter!« sagte Sellers und setzte sich aufrecht hin.


  »Nein, in meiner Wohnung ist sie nicht«, sagte ich empört.


  Sellers warf seinen Kopf nach hinten und lachte spöttisch. »Gut, gut, Donald, das war wirklich ein neckischer Einfall. Macht die


  Sache auch nebenbei etwas angenehm für Sie, was? Da fahren wir am besten gleich mal hin und unterhalten uns mit Carlotta Hanford.«


  »Ich erkläre nochmals, daß sie nicht bei mir ist.«


  »Sei nicht so mißtrauisch, Donald«, sagte Bertha. »Frank Sellers wird uns schon nicht ’reinlegen. Er hat uns doch versichert, daß die Hanford nicht mehr im Verdacht steht. Du kannst dich nicht immer gegen die Polizei stellen. Ich mache da nicht mehr mit. Durch eine Zusammenarbeit mit ihr können auch für uns Vorteile herausspringen. Beziehen wir weiterhin eine konträre Stellung, so kann uns die Polizei, wenn sie will, alle nur möglichen Schwierigkeiten machen. Das weißt du genausogut wie ich.«


  »Also gut«, schlug ich vor, »ich werde euch zu Carlotta bringen, aber in meiner Wohnung ist sie nicht.«


  »Ja, ja, ich kann’s mir schon denken«, sagte Sellers. »Wir gehen erst mal Kegel schieben, damit Sie eine Gelegenheit zum unbelauschten Telefonieren ergattern können, um ihr das ausgemachte Warnsignal durchzugeben. Warum verbergen Sie die Hanford eigentlich vor mir?«


  »Das liegt ja gar nicht in meiner Absicht.«


  Bertha griff ein: »Hör auf, Versteck zu spielen, Donald. Rück endlich mit der Wahrheit heraus, sonst muß ich es tun.«


  Sellers sah sie ermunternd an.


  »Miss Hanford war vor knapp einer Stunde hier«, berichtete Bertha. »Sie legte uns die Einzelheiten dar, die zu den Verdächtigungen führten. Donald hielt es nun für das beste, wenn sie für eine Zeit-lang von der Bildfläche verschwindet. Wir berieten uns daraufhin, welcher Ort wohl am sichersten sei, und kamen schließlich zu dem Ergebnis, daß Lams Wohnung hierfür am geeignetsten wäre. Anschließend brachte er sie da hin.«


  »Wie oft soll ich denn noch beteuern, daß ich Miss Hanford nicht in meiner Wohnung untergebracht habe. Ich setzte sie in einem Hotel ab.«


  Sellers lachte schelmisch.


  »Also fahren wir los, damit ich es Ihnen beweisen kann«, sagte ich.


  »Schon gut, aber dennoch fahren wir erst zu Ihrer Bude«, sagte Sellers.


  »Mit einem Hausdurchsuchungsbefehl in der Tasche?« fragte ich.


  Sellers lief rot an. »Damit Sie ganz klar sehen, Lam, die Sache kann sehr unangenehme Folgen für Sie haben. Was Sie anbetrifft, so benötige ich keinen Befehl zum Durchsuchen Ihrer Wohnung, nehmen Sie das bitte zur Kenntnis. Und wenn Sie weiter solche Mätzchen machen,, dann werde ich Ihnen schon die richtigen Manieren beibringen.«


  Sellers nahm den zerknautschten Zigarrenstummel aus dem Mund, betrachtete ihn mit Unbehagen und feuerte ihn dann in Berthas Papierkorb.


  »Lassen Sie diesen Unfug«, fauchte Bertha ihn an. »Wie oft muß ich Ihnen denn noch sagen, daß Ihre kalten Zigarrenstummel uns nur die Luft verpesten.«


  Er kicherte. »Machen Sie rasch, Bertha. Wir müssen gehen.«


  Schwerfällig erhob sich Bertha und ging um ihren Schreibtisch herum.


  Sellers verabreichte ihr einen nicht zu überhörenden freundschaftlichen Klaps auf die Hüfte. »Nun beeilen Sie sich schon ein bißchen, süßer Drache.«


  Bertha drehte sich flink um und sah ihn mit giftigen Blicken an. »Lassen Sie ja die Finger von mir.«


  »Seien Sie doch kein Frosch, Bertha«, grinste Sellers. »Ich weiß doch, daß Sie das mal ganz gern haben. Los, kommen Sie nun endlich, damit wir einen Blick auf Donalds Liebesieben werfen können.«
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  »Ich möchte aber mit unserem Auto hinfahren, weil ich anschließend noch etwas anderes zu erledigen habe. Sie wollen doch sicher Ihren Dienstwagen benutzen?«


  »Ja«, antwortete Sellers.


  Ich fragte Bertha: »Willst du mit Sellers oder mit mir fahren?«


  »Frank wird mich mitnehmen.«


  »Moment mal«, sagte Sellers nachdenklich. »Machen Sie ja nicht den Versuch, uns zu entwischen, damit Sie irgendwo schnell telefonieren können, bevor wir eintreffen.«


  Gelangweilt erwiderte ich: »Wenn ich Ihnen versichere, daß Miss Hanford nicht in meiner Wohnung ist, dann können Sie mir das wirklich glauben. Aber bitte sehr! Es wird mir ein besonderes Vergnügen sein, wenn wir uns endlich einmal in privater Atmosphäre bei einem Drink unterhalten können. Hier überreiche ich Ihnen den


  Wohnungsschlüssel. Mit Ihrer Sirene am Wagen werden Sie sicher ein paar Minuten vor mir dort eintreffen.«


  »Machen Sie sich darüber nur keine Sorgen, mein Junge. Ich werde mich unmittelbar hinter Ihnen halten, damit ich Sie nicht aus dem Auge verliere, und Sie werden auf dem kürzesten Weg zu Ihrer Wohnung fahren. Ist das klar?«


  Ich nickte nur und zwang mich zu einem Verlegenheitsgähnen.


  Als wir durch das Vorzimmer gingen, fiel mir ein, daß auf Elsies Schreibtisch ein altmodischer Aufspießer stand, dessen lange Stahlspitze in einen gußeisernen Sockel eingelassen ist. Wir benutzten ihn für Lieferscheine und Besuchszettel, bis sie später abgelegt wurden.


  Sellers ging als erster zur Tür hinaus. Ich trat galant zur Seite, um Bertha vorbeizulassen, griff dann rasch nach dem Aufspießer, streifte alle Papiere herunter und ließ sie auf den Boden flattern.


  Ich sah, wie Elsie Brand mir neugierig nachblickte. Sie sagte nichts und machte auch keine Anstalten aufzustehen, um die Zettel aufzulesen. Damit wartete sie klugerweise, bis ich zur Tür hinaus war.


  Die Stahlspitze mit dem eisernen Untersatz steckte ich mir in die Jackentasche und fuhr mit Sellers und Bertha im Fahrstuhl nach unten. Sellers hatte seinen Wagen vor einem Hydranten in der Nähe unseres Hauses geparkt. Er zwängte sich hinter das Steuerrad, und ich ging mit Bertha auf die andere Seite des Wagens, um die Tür für sie aufzuhalten und ihr hineinzuhelfen.


  So viel Höflichkeit war sie von mir kaum gewohnt, und daher strahlte sie förmlich. Schnell ging ich nach hinten an das Auto heran, zog den Aufspießer aus der Tasche hervor, bückte mich, stieß ihn tief in den Reifen des rechten Hinterrades und zog ihn gleich wieder heraus. Nachdem ich ihn wieder in meinem Jackett verstaut hatte, ging ich zum Fahrersitz und sagte zu Inspektor Sellers: »Ich werde jetzt die Agenturkarre holen.«


  »In Ordnung!« erwiderte er. »Zeigen Sie uns den Weg.«


  »Ich werde mich nicht um Sie kümmern. Sie müssen versuchen, Anschluß zu halten.«


  »Machen Sie sich um mich keine Sorgen«, sagte Sellers und wies auf die Sirene. »Ich habe ja noch diesen kleinen Apparat hier. Sollten Sie mal zu flott fahren, so werde ich Sie bald wieder eingeholt haben. Von mir aus können Sie also so schnell fahren, wie Sie wollen.«


  »Von mir aus... «, sagte ich und ging zum Parkplatz, wo unser Wagen stand.


  Als ich den Parkplatz verließ, zündete sich Sellers gerade eine neue Zigarre an. Er schien es nicht besonders eilig zu haben, mir nachzufahren.


  Trotz des starken Verkehrs fuhr ich ziemlich schnell und hatte bald zwei Häuserblocks Vorsprung. Aber kaum vier Querstraßen weiter hatte mich Sellers wieder erreicht. Er saß behäbig hinter dem Steuer; seine frisch angebrannte Zigarre stieß blaugraue Kringelwolken in die Luft.


  Erst nach einem halben Dutzend Straßenkreuzungen bot sich mir die Gelegenheit, nach links abzubiegen. Dabei sah ich, daß Sellers’ Wagen nach rechts Schlagseite hatte. Dann fuhr er mit einem Plattfuß an den Straßenrand heran.


  Nun trat ich auf den Gashebel.


  Noch ehe ich einen halben Häuserblock weitergekommen war, hörte ich schon Sellers’ Hupe eine ganze Serie von Protesttönen ausstoßen. Und an der nächsten Kreuzung lag mir seine Sirene in den Ohren.


  Ich fuhr unbekümmert mit ziemlicher Geschwindigkeit weiter.


  Ruckartig brachte ich den Wagen vor meiner Haustür zum Stehen, sprang heraus und rannte, den Schlüssel in der Hand, zum Eingang. Beim Aufschließen hatte ich nur den einen Wunsch: daß der Fahrstuhl unten für mich bereitstehen möge.


  Er stand unten. Flugs war ich drinnen und fuhr nach oben.


  Der Fahrstuhltür mußte man immer einen kleinen Stoß versetzen, damit sie sich ganz schloß. Oben angekommen, ließ ich die Tür ein paar Zentimeter offen, so daß sich der Kontakt nicht schließen und man den Fahrstuhl daher auch nicht vom Parterre aus in Bewegung setzen konnte. Sollten die beiden wirklich schnell nachkommen, so waren sie gezwungen, die Treppen zu Fuß zu gehen, und dadurch gewann ich einen zusätzlichen kleinen Vorsprung.


  Ich rannte den Korridor bis zu meiner Wohnungstür entlang, schloß die Tür auf, stürzte hinein und rief: »Kommen Sie, Ruth, Sie müssen hier in Windeseile verschwinden!«


  Ich hörte das Tapsen bloßer Füße und einen kleinen Aufschrei.


  Ruth stand in ein Badetuch eingehüllt in der Tür zum Schlafzimmer.


  »Gerade jetzt mußten Sie ein Bad nehmen.«


  »Donald, es ging nicht anders. Ich habe die Wohnung gründlich gesäubert. Es war wirklich notwendig. Was ist denn nur passiert?«


  »Inspektor Sellers ist nach hier unterwegs. Man hat das Päckchen mit dem Arsen in Ihrem Zimmer gefunden.«


  »Wie bitte?«


  »Sie müssen sich schleunigst anziehen und hier verschwinden«, sagte ich ungeduldig.


  »Wie soll ich das machen, wenn Sie mir Zusehen?«


  Ich schritt zum Fenster und sagte: »Ich werde Ihnen den Rücken zukehren, aber beeilen Sie sich und vertrödeln Sie nicht viel Zeit mit den Strümpfen. Ziehen Sie nur das Allernotwendigste an, und dann weg von hier. Die Tür zum Fahrstuhl ließ ich angelehnt, so daß er momentan nicht funktionieren kann. Sobald Sie draußen sind, laufen Sie eine Treppe höher. Sollte man Sie doch noch erwischen, dann verweigern Sie jede Aussage. Haben Sie eigentlich eine Miss Worley gekannt?«


  »Wer ist das?«


  »Gerald Ballwins Sekretärin.«


  »Ach richtig, einmal bin ich mit ihr zusammen gewesen.«


  »Die Leiche von Ethel Worley wurde in Ihrem Zimmer gefunden.«


  »Donald!« schrie sie auf.


  »Sie wurde ermordet - erst erhielt sie einen Schlag gegen den Kopf, und dann erdrosselte man sie mit einem Strumpf. Wußten Sie, daß sie über Doktor Quay im Bilde war?«


  »Ja.«


  »Wie erfuhren Sie das?«


  »Ethel Worley war einmal bei mir in der Wohnung... «


  »Und was wollte sie bei Ihnen?«


  »Sie versuchte, mich über Doktor Quay und Mrs. Ballwin auszuhorchen. Aber ich habe nichts verlauten lassen.«


  »Beeilen Sie sich doch mit dem Anziehen.«


  »Ich bin... Ich bin ja schon fertig.«


  Nun drehte ich mich um. Sie hatte bereits Rock und Bluse an und war gerade im Begriff, ihre Schuhe anzuziehen.


  »Hatten Sie auch einen Hut?«


  »Ja.«


  »Wo kann der sein?«


  »Ich sehe ihn schon.«


  »Und wo sind Ihre Strümpfe?«


  »In der Handtasche.«


  »Haben Sie auch sonst nichts liegengelassen?«


  »Ich wüßte nicht.«


  »Gut, nun aber ab mit Ihnen, und laufen Sie, so schnell es geht, die Treppe nach oben!«


  »Donald, und was geschieht mit mir, wenn sie mich doch noch fassen?«


  »Wenn Sie hier weiter so herumtrödeln, wird man Sie bestimmt schnappen. Auf dem oberen Flur halten Sie sich so lange auf, bis ich Sie hole. Man wird kaum darauf kommen, Sie da oben zu suchen. Also los, verschwinden Sie!«


  Ich schob sie zur Tür hinaus und sagte: »Dort hinter der Feuertür ist die Treppe!«


  Dann sah ich noch, wie sich die Feuertür hinter ihr schloß. In meiner Wohnung überprüfte ich schnell, ob sie nichts liegengelassen hatte, was sie verraten könnte. Kaum hatte ich damit begonnen, als heftig gegen die Flurtür gepocht wurde.


  Ich ging sofort hin und öffnete.


  Inspektor Sellers half von außen kräftig nach, so daß die Tür gegen die Wand schlug.


  Einen Schritt trat ich zurück, um beide eintreten zu lassen.


  »Wie lange sind Sie schon hier?« fragte Sellers sichtlich verstimmt.


  Ich tat überrascht. »Ich bin eben erst angekommen«, erwiderte ich, »Sie fuhren doch dicht hinter mir.«


  »Haben Sie meine Sirene nicht gehört?«


  »Ihre Sirene? Natürlich habe ich die gehört.«


  »Und warum haben Sie nicht angehalten?«


  »Ich nahm an, daß Sie sich damit freie Bahn schaffen wollten.«


  »Sie sollten anhalten und auf mich warten. Ich hatte eine Reifenpanne.«


  »Das tut mir aber leid.«


  Sellers packte mich bei den Schultern, und seine gewaltigen Pranken schüttelten mich hin und her. Dann drückte er mich gegen die Wand und nahm mein Gesicht aufs Korn. »Entweder hatten Sie reichlich Glück, oder Sie sind ein Oberschlauer, mein alter Freund, seien Sie ja vorsichtig.«


  Noch vom Treppensteigen schnaufend, winselte Bertha: »Lassen Sie ihn am Leben, Frank!«


  Wieder Mut schöpfend, sagte ich: »Führt man sich so auf, wenn man zu Besuch kommt? Bin ich vielleicht an Ihrer Reifenpanne schuld? Wollen Sie mich etwa zum Narren halten? Sie könnten doch noch gar nicht hier sein, wenn Sie ein Rad auswechseln mußten.«


  Bertha unterbrach ihr keuchendes Atmen gerade so lange, um den einen Satz hervorzuquetschen: »Wir haben das Rad gar nicht ausgewechselt.«


  Und Sellers fuhr fort: »Wir fanden sofort ein Taxi. Aber trotzdem müssen Sie vier oder fünf Minuten Vorsprung gehabt haben.«


  Ich schüttelte den Kopf. »So lange kann ich noch nicht hier sein. Vielleicht... Nur begreife ich nicht, warum das so von Wichtigkeit sein soll. Als ich hier ankam und Sie noch vermißte, wartete ich vor dem Haus eine reichliche Minute auf Sie, dann erst ging ich nach oben.«


  Sellers’ Stimme war grob wie nie zuvor: »Wenn Sie mich anlügen, Lam, dann werde ich Ihnen die ganze Tour vermasseln. Auch werde ich dann dafür sorgen, daß Ihnen die Lizenz entzogen wird.«


  »Nun wollen wir aber mal bei den Tatsachen bleiben«, erwiderte ich erbost. »Sie waren es doch, der mir sagte, ich könnte ruhig ein flottes Tempo vorlegen, Sie würden schon Anschluß halten.«


  »Also Schluß mit diesem Thema!« sagte Sellers kurz angebunden. »Wo ist die Dame?«


  »Diese Frage richten Sie wohl besser an Bertha, denn sie war es, die behauptet hat, daß Carlotta Hanford hier sei.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß sie nun nicht hier ist?«


  »Miss Hanford ist nicht in meiner Wohnung. Daran hat sich nichts geändert, seit ich Ihnen das zum erstenmal gesagt habe. Doch um ganz sicherzugehen, würde ich mich an Ihrer Stelle selbst davon überzeugen. Bitte, schauen Sie sich doch um.«


  Sellers schnüffelte nun in der Wohnung herum und fragte bald darauf Bertha resigniert: »Was haben Sie mir da nur für ein Märchen aufgetischt?«


  Bertha, die eben erst wieder einigermaßen zu Luft gekommen war, sagte: »Donald, du irrst gewaltig, wenn du glaubst, auch mich zum Narren halten zu können.«


  Ich zuckte nur lässig mit den Schultern.


  Nun fuhr Sellers uns beide an: »Von euch lasse ich mich noch lange nicht ins Bockshorn jagen. Ich kann in dieser Bude keine Miss Hanford finden. Was wird hier eigentlich gespielt, Bertha?«


  »Warum funktionierte der Fahrstuhl nicht? Glauben Sie, Frank, es war ein Zufall, daß wir zu Fuß die Treppen nehmen mußten?«


  »Ich weiß nicht... Was vermuten Sie dahinter, meine Liebe? Können Sie mir das sagen?«


  Bertha überging diese Frage und sagte: »Sieh mich doch nicht so schrecklich dumm an, Donald! Ich habe nicht die geringste Lust, mich vor Inspektor Sellers weiter zu blamieren.« Sie unterbrach sich einen Augenblick, nur um neue Luft zu schöpfen, und fuhr dann fort: »Frank hat uns doch versichert, daß er nichts mehr gegen Miss Hanford hat. Warum hältst du sie also noch versteckt?«


  Ich zog mein Zigarettenetui hervor und hielt es Sellers hin.


  »Was soll ich mit diesen Sargnägeln?« Er angelte sich einen neuen Stumpen aus der Westentasche.


  »In der Küche ist auch noch eine Flasche Whisky«, sagte ich, um abzulenken.


  »Danke, ich bin im Dienst... Doch reden Sie nur weiter, Bertha, Sie fingen gerade recht interessant an. Donald versucht nur, uns vom Thema abzubringen.«


  »Der Fahrstuhl funktionierte also nicht, hielt aber ausgerechnet auf dieser Etage«, bemerkte Bertha.


  »Vielleicht hilft uns das irgendwie weiter«, meinte Sellers anerkennend.


  Gereizt sagte ich zu Bertha: »An deiner Stelle würde ich hauptamtlich bei der Polizei arbeiten. Eines Tages wird vielleicht noch ein brauchbarer Detektiv aus dir.«


  Bertha funkelte mich an und sagte: »Ich habe einfach keine Lust mehr, für dich den Prellbock abzugeben.«


  »Die Sache mit dem Fahrstuhl könnte wirklich etwas auf sich haben, Bertha«, fing Sellers wieder an.


  »Die kleine Kröte konnte sich die Zeitspanne, die unser Reifenschaden verursachte, zunutze machen«, fuhr Bertha fort. »Er ist nach oben gefahren, hat sofort den Fahrstuhl blockiert, um noch etwas Zeit zu gewinnen, damit... Wenn ich nur wüßte, warum er das ganze Theater anstellt, besonders nachdem Sie ihm doch wiederholt erklärt haben, daß gegen die Hanford kein Verdacht mehr besteht. Damit ist doch eigentlich alles erledigt, und sie könnte sich frei bewegen.«


  Inspektor Sellers sah mich fragend an: »Auch ich begreife Sie wirklich nicht, Lam.«


  Gereizt antwortete ich: »Ich kann nur die eine Erklärung wiederholen: Carlotta Hanford ist nicht hier und hat sich auch niemals hier befunden.«


  Bertha sah sich näher im Zimmer um. Plötzlich schrie sie los: »Natürlich ist sie hier gewesen. Sehen Sie doch nur, Frank, wie die Wohnung aufgeräumt ist. Sie müssen wissen, Donald hat nämlich nur einmal in der Woche eine Aufwartefrau. Die Aschenbecher sind geleert, sogar Staub ist überall gewischt worden.« Und zur Kontrolle fuhr Bertha mit dem Finger über die Oberfläche des Bücherregals.


  Sellers sah ihr dabei nachdenklich zu.


  Nun öffnete Bertha die Tür zum Badezimmer, sah hinein und sagte frohlockend: »Sie sind mir ein schöner Detektiv, und noch dazu auf Staatskosten.«


  »Innigsten Dank für das Kompliment«, gab Sellers zurück.


  Bertha ließ nicht locker, den Spürhund zu spielen. »Betrachten Sie sich doch mal den Spiegel. Er ist noch ganz beschlagen vom Wasserdampf, und auch die Wanne ist naß von oben bis unten. Donald, was bedeutet das?«


  Sellers stieß einen leisen Pfiff aus, wandte sich zu mir und sagte: »Nun, Lam, wo ist sie?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Miss Hanford war nicht hier.«


  »Hören Sie nun endlich auf zu leugnen, die Beweise erschlagen Sie ja förmlich. Bertha hat vollkommen recht.«


  »Mir ist kein Gesetz bekannt, das Damenbesuche verbietet. Oder sind Sie auch da besser orientiert, Herr Inspektor?«


  Sellers kratzte sich am Kopf. »Das könnte es sein... «, sagte er zu Bertha... »Deshalb hat er auch die Hanford nicht hierher gebracht. Er hatte bereits sein Täubchen im Käfig. Nehmen wir einmal an, Donald kommt hier ’raufgestürzt und stellt fest, daß das gnädige Fräulein gerade ein Bad nimmt, was bleibt ihm da anderes übrig, als... «


  »Der Schrank!« unterbrach ihn Bertha.


  »Den habe ich schon untersucht«, sagte Sellers.


  »Dazu ist er auch viel zu gerissen«, stachelte Bertha Sellers weiter auf. »Auf eine so einfache Idee würde er niemals verfallen.«


  »Moment mal«, sagte Sellers. »Versetzen Sie sich mal in seine Situation. Warum hat er eigentlich den Fahrstuhl außer Betrieb gesetzt?«


  »Das wissen wir doch bereits, er wollte lediglich Zeit gewinnen.«


  Sellers sagte: »Damit gewann er, sagen wir, vielleicht ein bis zwei Minuten zusätzlich. Aber andererseits wurde die Sache für ihn dadurch auch schwieriger. Hätte der Fahrstuhl funktioniert, dann wären wir nicht zu Fuß gegangen, und als das Mädchen wegging, wäre es daher für Donald günstiger gewesen, wenn der Fahrstuhl hätte benutzt werden können. Dann hätte für sie nicht die Gefahr bestanden, uns beim Hinunter laufen eventuell zu begegnen.«


  »Hier finde ich mich nicht durch. Worauf wollen Sie hinaus?« fragte Bertha.


  »Nachdem sein Täubchen ausgeflogen war, hätte er den Fahrstuhl wieder in Betrieb setzen können. Dann hätten wir ihn benutzt, und sie wäre entkommen. Das ist doch klar.«


  »Ja... Aber ganz verstehe ich noch immer nicht, was Sie damit meinen«, sagte Bertha.


  »Und trotzdem hat er es nicht getan«, murmelte Sellers vor sich hin.


  »Sie machen aus einer Mücke einen Elefanten, Sellers«, sagte ich.


  »Schweigen Sie doch mal ’nen Moment«, sagte er. »Ich überlege gerade.«


  Bertha jedoch plapperte dazwischen: »Vielleicht wollte er den Fahrstuhl wieder in Gang setzen... «


  Doch Sellers reagierte nicht, er kaute an seiner kalten Zigarre, wobei seine Augen mich nachdenklich und düster musterten.


  Ich begegnete seinem Blick mit meiner besten Unschuldsmiene, wie ich überhaupt für das ganze Palaver der beiden sichtbares Desinteresse zur Schau trug.


  Plötzlich schoß es aus Sellers hervor: »Jetzt hab ich’s - natürlich. Warum sind wir nicht gleich darauf gekommen?«


  »Worauf?« fragte Bertha neugierig.


  Sellers riß die Wohnungstür auf, trat auf den Korridor, wandte sich zu mir mit der Frage: »Wo ist die Tür zur Treppe?«


  »Sie sind doch selbst die Treppe hinaufgelaufen«, antwortete ich spöttisch. »Da müssen Sie doch wissen, wo...«


  »Ich suche nicht die Treppe, die nach unten, sondern die nach oben führt.«


  Ohne zu zögern, zeigte ich ihm die richtige Tür. Dann hörte ich ihn nach oben gehen.


  Nun wandte ich mich Bertha zu: »Du hast ja eine verdammt merkwürdige Auffassung von einer Geschäftspartnerschaft.«


  »Ja, denkst du denn, daß ich hier den Prügelknaben abgebe? Warum hast du mir nichts davon gesagt, daß bereits ein Mädchen in deiner Wohnung ist?«


  »Man kann keine Privatdetektei führen und Personen bei sich verstecken, die von der Polizei gesucht werden. Deswegen wollte ich Carlotta Hanford von Anfang an nicht nach hier bringen.«


  Bertha begann zu keifen: »Was hat dich in der letzten Zeit eigentlich so zimperlich gemacht? Das Dumme bei dir ist, daß du eben keinen Sinn fürs Geldverdienen hast.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Weil du immer den finanziellen Teil vergißt«, sagte sie. »Sobald da so ein kleines Flittchen auftaucht und dir schöne Augen macht, wirst du schon kopflos, und die Arbeit unserer Agentur interessiert dich nur noch am Rande. Jeden Morgen, wenn ich aufwache, frage ich mich, was wohl der neue Tag wieder für unangenehme Überraschungen durch dich bringen wird. Ich... «


  Die Tür wurde aufgestoßen, und Inspektor Sellers führte Ruth Otis an der Hand ins Zimmer.


  »Schaut her, was mir da in die Arme gelaufen ist«, sagte er triumphierend.


  »Ach, das ist ja nicht zu glauben!« stieß Bertha hervor.


  Ruth sagte: »Bitte, lassen Sie mich los, wo nehmen Sie nur das Recht her, mich hier in diese Wohnung zu zerren? Wer sind diese Leute überhaupt?«


  Sellers tröstete sie: »Warum so aufgeregt, meine Dame? Sie wollen doch nicht etwa behaupten, daß Sie noch niemals in dieser Wohnung gewesen sind?«


  »Wie kommen Sie nur darauf?«


  »Woher stammen dann die vielen Fingerabdrücke von Ihnen hier überall?«


  Jetzt schaltete ich mich ein: »Das ist alles ganz billiger Bluff. Sie haben weder von dieser Dame noch aus der Wohnung Fingerabdrücke, die... «


  »Wer hat Ihnen erlaubt, sich hier einzumischen?« brüllte mich Sellers an.


  Ich protestierte: »Schließlich ist das meine Wohnung!«


  »Schon richtig«, erwiderte Sellers gedämpfter. »Sie wohnen hier, Mr. Lam, aber ich könnte auch sagen: Sie haben hier gewohnt. Ihr ständiger Wohnsitz wird in Kürze ein großes, graues Haus mit vielen kleinen Einzelzimmern sein. Aber nur eins davon werden Sie bewohnen dürfen, und das wird schwedische Gardinen vor dem Fenster haben.«


  »Seit wann ist es denn ein Verbrechen, sich von einem Mädchen die Hausarbeit verrichten zu lassen?« fragte ich.


  Nun versuchte auch Ruth einen Vorstoß in meine Richtung: »Also schön, damit keine Mißverständnisse aufkommen, sollen Sie wissen, wie es sich verhält. Donald lernte ich vor einem Monat kennen und verliebte mich in ihn. Wir haben feste Pläne. Wenn alles klappt, werden wir demnächst heiraten.«


  »Sie haben also hier gewohnt?«


  »Noch nicht lange«, sagte Ruth. »Nur die letzten Tage.«


  Sellers schritt zum Kleiderschrank, öffnete die Tür und wies mit der Hand auf meine Anzüge und Mäntel: »Und wo ist Ihre Garderobe?«


  »Da Donald eine Aufwartefrau beschäftigt, wollte er vermeiden, daß durch ihre Tratscherei eventuell der Hauseigentümer davon erfährt, daß ich hier wohne, und daher habe ich meine Sachen nicht nach hier mitgenommen.«


  »Aber Ihre Zahnbürste werden Sie doch mindestens hierlassen, und wo ist die?«


  Ruth blickte mich hilfesuchend an.


  Sellers plusterte sich auf, ihm schien eine Erleuchtung gekommen zu sein: »Alles gelogen, kann ja gar nicht stimmen... Moment, jetzt dämmert’s« - und dabei musterte er Ruth von oben bis unten - »rote Haare, ungefähr einssechzig groß, Gewicht etwa einhundertzehn, gute Figur. Das ist ja das Mädchen, das wir suchen! Genauso lautet der Steckbrief, mit dem wir nach der Mörderin fahnden! Sie sind Ruth Otis!«


  Sofort schaltete ich mich ein: »Bekennen wir uns für geschlagen, Ruth. Nur ruhig Blut, setzen Sie sich. Lassen wir alles über uns ergehen, denn in spätestens einer Minute wird Inspektor Sellers Ihre Handtasche untersuchen und anhand des Führerscheins Ihre Identität festgestellt haben.«


  »Mir flimmert’s vor den Augen«, stotterte Bertha und setzte sich auf den ihr am nächsten stehenden Stuhl.


  Ich holte tief Luft und versuchte zur Sache zu kommen: »Also gut, setzen wir uns alle. Ich werde mich bemühen, ohne viel Umschweife die gegebenen Tatbestände zu beleuchten... «


  »Ich werde mich hüten, die Sache hier und ausgerechnet mit Ihnen zu besprechen«, unterbrach mich Sellers.


  »Doch ich bin fest davon überzeugt, daß es mir gelingen wird, den Fall in zwei bis drei Stunden aufzuklären«, erwiderte ich.


  »Ach, wie reizend von Ihnen«, spottete Sellers. »Sieh mal einer an: Dieser alte Fuchs will also den ganzen Fall selbst in die Hand nehmen; und natürlich wird er dabei den gesamten Polizeiapparat übertrumpfen, nicht wahr, Donald?«


  »Wie die Dinge jetzt liegen, ja.«


  »Nicht unbescheiden, was Bertha?«


  »Wenn Sie hier wie ein Tiger im Käfig umherstolzieren, klären Sie bestimmt nichts. Setzen Sie sich doch endlich hin, dann werde ich Ihnen den einzig richtigen Weg zur Aufklärung des Falles aufzeigen. Das Ärgerliche bei der Polizei ist nur, daß sie immer die Presse im Schlepptau hat, denn sobald eine Verhaftung erfolgt, steht’s auch schon brühwarm in der Zeitung. Zwar ist die Polizei unbestechlich, aber ihr ausgeprägtes Trachten, möglichst in jeder Sache einen selbstgefälligen Pressewirbel zu entfachen, hat nicht selten die Aufklärung eines kompliziert gelagerten Falles nur noch erschwert. Sobald man auf Eigenreklame aus ist, hat es ein sensationshungriger Reporter recht leicht: Er schnappt sich da so einen Inspektor beiseite und flüstert ihm ins Ohr: >Geben Sie mir ’nen Tip, ich werde die Geschichte ganz groß aufziehen und herausstellen, wie Sie die Spur hartnäckig weiterverfolgten, an der die anderen vorbeigegangen sind. Auch werde ich hervorheben, daß Sie das Mädchen persönlich dingfest machen.< Diesen Lockungen unterliegen doch mehr oder weniger die meisten Ihrer Kollegen, und freigebig wird dann alles ausgepackt, was man glaubt, zu wissen.«


  »Werden Sie nicht zu frech und halten Sie sich nicht so lange mit der Vorrede auf«, polterte Sellers auf mich los.


  »Und nun werde ich Ihnen den wahren Sachverhalt zur Kenntnis bringen«, sagte ich völlig ruhig.


  »Ich wünschte, Sie hätten damit schon angefangen.«


  Nach einer kleinen Pause begann ich: »Den Auftrag, Arsenik zu kaufen, erhielt Miss Otis von Doktor Quay. Nachdem sie es ihm besorgt hatte, mußte sie das Giftpäckchen auf einen von Doktor Quay bestimmten Platz im Laboratorium legen. Als Miss Otis mich davon in Kenntnis setzte, fragte sie gleichzeitig, was sie tun solle. Ich riet ihr, noch einmal in Doktor Quays Praxis zurückzugehen, das Päckchen zu holen, um ihm die Gelegenheit zu nehmen, es anderswo zu verstecken. Miss Otis holte also in der vergangenen Nacht das Arsenik aus dem Labor von Doktor Quay und legte es in ein Schließfach im Union-Bahnhof. Anschließend informierte sie mich, daß das Gift nun an einem sicheren Ort aufbewahrt sei. Ich empfahl ihr, sofort die Polizei über alles zu unterrichten, doch sie bat mich, ihr diese Aufgabe abzunehmen. Ich forderte sie auf, hier in meiner Wohnung zu warten, denn ich würde das Arsenik selbst aus dem Schließfach zurückholen. Es stellte sich aber heraus, daß der Schlüssel zum Schließfach in der Tasche ihres anderen Kostüms steckte, das sie gestern trug. Sie händigte mir also den Schlüssel zu ihrer Wohnung aus, und ich fuhr sofort dorthin, um den benötigten Schlüssel für das Schließfach zu holen. Ich hatte die Tür noch nicht richtig geöffnet, da versetzte mir jemand einen meisterhaft gezielten Schlag gegen den Kopf. Als ich nach einer Weile wieder zu mir kam, entdeckte ich die Leiche hinter dem Wandbett. In großer Aufregung eilte ich nach unten und erstattete Ihnen telefonische Meldung. Vorher hatte ich in dem Kostüm nach dem Schlüssel gesucht und ihn auch tatsächlich in der beschriebenen Tasche gefunden. Am Union-Bahnhof angekommen, öffnete ich das Schließfach, doch es war völlig leer.«


  »Sie haben also sofort die Polizei angerufen und sie über alles informiert«, stellte Sellers in ironischem Tone fest. »Damit sind Sie außer Verdacht, freut mich für Sie.«


  Ich fuhr mit meinem Bericht fort: »An Miss Otis hatte ich aber noch einige Fragen zu richten; auch wollte ich den ganzen Fall aufklären, bevor die Presse darüber informiert war, denn sicher hätten die Zeitungen jedes Wort begierig aufgegriffen und derart aufgebauscht, daß den noch erforderlichen Ermittlungen ein schlechter Dienst erwiesen worden wäre. Aus all diesen Gründen konnte ich die Polizei nicht postwendend benachrichtigen.«


  Sellers wandte sich an Bertha: »Ich glaube, das bedeutet, daß Sie von jetzt an allein werden arbeiten müssen, meine Liebe.«


  »Wie soll ich das auffassen?« fragte Bertha erschrocken.


  Sellers warf sich in Positur: »Nach all dem, was Mr. Lam uns eben vorgetragen hat, machte er sich der Mitwisserschaft an einem Verbrechen schuldig. Es wird sich wohl kaum vermeiden lassen, daß er in den nächsten Jahren ein recht einsames Dasein führen muß.«


  »Ist das Ihr Ernst?« fragte Bertha entsetzt.


  »Das macht das Maß voll«, antwortete Sellers. »Jetzt wird er hochgehen. Endlich schließt sich der Ring um diesen Meisterstrategen.«


  Sellers erhob sich, doch ich forderte ihn auf: »Nehmen Sie bitte noch einen Moment Platz, Inspektor, und lassen Sie uns vernünftig miteinander reden.«


  »Man höre sich so was an!« sagte Sellers, mich verachtend ansehend. »Sie haben eben vernünftig genug geredet, Ihre persönliche Sache liegt so klar wie nie zuvor.«


  Dennoch wagte ich mich einen Schritt weiter: »Da ich keinerlei Beweise in Händen hatte, mußte ich mich vorher von der Richtigkeit überzeugen, ehe ich Sie, und damit offiziell die Polizei, ins Vertrauen zog. Ich wollte unbedingt vermeiden, Ihnen ungegorenen Wein vorzusetzen.«


  »Was sind Sie doch für ein Engelchen«, sagte Sellers.


  Nun holte ich zu einem neuen Vorstoß aus: »Inspektor, hören Sie doch einmal auf mich und lassen Sie Miss Otis hier. Ich garantiere dafür, daß sie keinen Fluchtversuch unternehmen wird. Auf diese Weise schalten wir auch die Presse bis zur endgültigen Klärung aus. Arbeiten Sie bitte nur ein paar Stunden mit mir zusammen, und der wirkliche Täter wird hinter Schloß und Riegel sein.«


  Sellers grinste und sagte: »Es gibt nichts mehr aufzuklären, so klar wie dieser hat für mich lange kein Fall mehr gelegen. Auf, jetzt geht’s ins Präsidium mit euch beiden.«


  Schnell versuchte ich, ihm von einer anderen Seite beizukommen: »Haben Sie doch ein Herz, Sellers!«


  »Ach was«, stieß er hervor. »In meinem Beruf ist allein der Kopf maßgebend und nicht das Herz.«


  »Wenn Sie dieses Mädchen hier verhaften und etwas darüber in die Zeitungen dringt, dann ist der Mörder bestens gewarnt, und er wird sich der Ergreifung sofort durch die Flucht entziehen.«


  »Was wollen Sie eigentlich noch? Den Mörder habe ich doch gerade hier gefaßt. Vielleicht sind es sogar zwei. Wissen Sie, was nämlich auch sein kann, Mr. Lam?«


  »Reden Sie nur weiter«, sagte ich bissig.


  »Gehen wir mal davon aus, daß Sie gerade in der Wohnung dieses Flittchens waren, als Ethel Worley Sie dort durch ihr plötzliches Auftauchen überraschte. Um ungehindert zu entkommen, versetzten Sie ihr einen Schlag gegen den Kopf, schlugen aber kräftiger zu, als es Ihre Absicht war. Damit diese unerwünschte Zeugin nun keinen Lärm schlägt, knebelten Sie sie. Ich weiß nur noch nicht, ob Sie sie nicht gar vorsätzlich erdrosseln wollten. Es wäre zu gefährlich, würde man auch nur eine Möglichkeit außer acht lassen. Wie gesagt, ich muß an alles denken, denn seit Sie Berthas Geschäftspartner geworden sind, hat sie jedenfalls nichts als Ärger mit Ihnen gehabt.«


  »Dieser Frontalangriff gegen mich ist viel zu grotesk, und es wäre nichts als Zeitverschwendung, wenn ich darauf überhaupt eingehen würde - jedoch was Bertha anbetrifft, so habe ich ihr bis heute einen Haufen Geld eingebracht.«


  »Bei diesem Fall wird sie allerdings schwer zusetzen müssen«, bemerkte Sellers.


  »Also, Inspektor, lassen wir alle Scherze mal beiseite: In zwei Stunden gemeinsamer Arbeit werden wir den Fall geklärt und Sie den Mörder haben.«


  »Was heißt hier Scherze? - Nicht eine Minute verschwende ich noch mit Ihnen.«


  »Darf ich mal telefonieren?«


  Er betrachtete mich argwöhnisch, während die beiden Frauen noch immer schwiegen.


  »Nur ein einziges Telefonat«, bat ich.


  »Mit wem?«


  Ich sah auf meine Armbanduhr. »Mit meinem Buchmacher. Ich möchte wissen, wie das Rennen ausgegangen ist.«


  »Ich werde selbst telefonieren«, sagte er. »Nein, noch besser, Bertha wird anrufen.«


  Bertha wählte die Nummer des Buchmachers und rief: »Hallo... ich möchte Herrn... ah, Sie sind selbst am Apparat. Können Sie mir schon sagen, wie >Fair Lady< abgeschnitten hat?«


  Ich beobachtete jede Regung in Berthas Gesicht mit größter Spannung, denn immerhin standen für mich 100 Dollar auf dem Spiel. Als ich dann ihr Gesicht plötzlich aufleuchten sah, atmete ich erleichtert auf und zündete mir eine Zigarette an.


  »Der brave, alte Klepper«, sagte Bertha mit aufgeregter Stimme, als sie den Hörer auflegte.


  »Wieviel?« fragte Sellers.


  »Mit einer Kopflänge«, antwortete Bertha. »Zweihundertfünfzig Piepen, davon hundert für Sie, Frank.«


  »Hundert?« fragte Sellers erstaunt. »Ich habe Ihnen doch erklärt, daß ich genau die Hälfte auf meine Kappe nehme.«


  »Aber«, sagte Bertha sanft, »ich dachte, das war ein Mißverständnis. Hatten Sie nicht doch nur zwanzig setzen wollen?«


  »Quatsch«, sagte Sellers.


  »Schon gut, ich will mich nicht um lausige fünfundzwanzig Dollar mit Ihnen streiten.«


  »Das will ich auch nicht hoffen«, sagte er triumphierend.


  Ich schaltete mich ein: »Der Ausgang dieses kleinen Zwischenfalls ist typisch für Sie, Sellers, und läßt Rückschlüsse auf Ihre Polizistenlaufbahn zu. Sie hinken den...«


  »Werden Sie nicht noch anzüglich!« unterbrach er mich.


  »Sie werden Miss Otis jetzt verhaften, und alle Chancen, den Mörder zu ergreifen, sind dahin. Ich sehe schon die Schlagzeilen der Zeitungen vor mir: »Inspektor Sellers verhaftet die Mörderin. Moderne Lucretia Borgia durch Sellers Umsicht gestellte «


  Sellers grinste mich an und sagte: »Nicht schlecht, Lam. Möchten Sie für sich auch ganz gern mal aufweisen können, wie?«


  »Sicher würden Sie eine Tagesberühmtheit werden«, sagte ich. »Und gleichzeitig werden Sie das einzige, sichere System zerschlagen, mit dem man Rennwetten auf Nummer Sicher gewinnen kann. Dieser Bursche ist nämlich bis zum Hals in unseren Fall verwickelt, und sobald er aus den Zeitungen von Ihren vorgenommenen Verhaftungen erfährt, wird er sich aus dem Staube machen und alle Beweise, die er über den Ballwin-Fall in der Hand hat, mit sich nehmen. Natürlich auch sein geldeinbringendes Wettsystem.«


  Sellers kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  »Gewiß, Sie haben Miss Otis geschnappt, und mich haben Sie, wie die Dinge von Ihrer Seite aus nun einmal liegen, auch in der Hand. Aber Sie sind auf der vollkommen falschen Fährte. Nur wenn Sie möglichst bald Ihren Kopf einsetzen, auf den Sie doch so mächtig stolz sind, dann können Sie noch einen richtigen Fang machen, der Ihnen auch Lorbeeren im Polizeipräsidium einbringen wird, und das treffsichere Tipsystem erben Sie nebenbei.«


  Bertha sagte mit fast weinerlicher Stimme: »Fünf zu eins, Frank. Stellen Sie sich mal vor, wenn wir fünfhundert angelegt hätten, dann wären jetzt zweitausendfünfhundert für uns fällig.«


  Sellers setzte seine halbzerkaute Zigarre wieder in Brand. Dann stieß er ein paar Sekunden lang blaue Rauchwolken zur Decke und fragte: »Wo hat denn der Kerl seinen Laden, Lam?«


  Verschmitzt lachte ich ihm ins Gesicht.


  Plötzlich wandte sich Sellers an Ruth, die er bisher kaum beachtet hatte: »Ich habe noch nicht gehört, wie Sie die Sache darstellen. Schießen Sie mal los.«


  Ich mischte mich energisch dazwischen: »Schweigen Sie, Ruth.«


  Sellers lief rot an und wandte sich aufbrausend zu mir: »Mann, was haben Sie eigentlich für Vorstellungen davon, wo die Grenze Ihrer Zuständigkeit liegt? Bedenken Sie doch nur, wer Sie sind!«


  Ich blies einen Rauchring zur Decke und versuchte wieder abzulenken. »Ich bin der Mann, dem Sie es verdanken, daß Sie einen Point auf »Fair Lady< anlegen konnten.«


  Sellers und Bertha wechselten einen Blick; dann sagte er nach einer Pause: »Also gut, ich will Ihnen eine Chance geben. Wieviel Zeit brauchen Sie?«


  Freundlich erwiderte ich: »Sie können doch Bertha hier bei Miss Otis lassen. Genügend Sicherheit ist wohl gegeben, da Bertha mit Ihnen am gleichen Strang zieht. Ich werde Sie begleiten, um Sie mit dem Mann bekannt zu machen.«


  »Und weiter?«


  »Dann werden wir den Laden ausheben.«


  »Wir?«


  »Aber ja, Sie suchen nach Beweisen, und ich bin der Zeuge.«


  »Zeuge?« fragte Sellers. »Mein Gefangener sind Sie!«


  »Gut«, sagte ich, »ganz wie Sie wollen, Bedingung ist nur, daß Sie so vorgehen, wie ich es für angebracht halte.«


  »Aus welchem Grunde soll ich mich ausgerechnet an Ihre Weisungen halten?«


  »Aus welchem Grunde haben Sie auf >Fair Lady< gesetzt? Doch nur, weil Sie sich einen Vorteil davon versprachen, stimmt’s?«


  Ruth sagte: »Was mich anbelangt... «


  »Sie haben zu schweigen!« Mein Befehlston brachte sie momentan zum Verstummen.


  Bertha ermunterte Sellers, indem sie sagte: »Auf mich können Sie sich verlassen, das wissen Sie doch, Frank. Wenn die kleine Teufelin hier Theater machen sollte, dann werde ich sie zu einem Lesezeichen auswalzen.«


  Respektvoll sah Sellers auf Berthas breite Schultern. »Davon bin ich überzeugt«, gab er herzhaft lachend zu.
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  Wir schritten den Korridor im Pawkette Building entlang und kamen an Dr. Quays Praxis vorbei.


  Sellers blickte mich neugierig an. »Quay ist es also nicht?«


  »Nein.«


  »Führen Sie mich ja nicht an der Nase herum, Lam!«


  »Warum sollte ich das? Wir wollen doch jetzt Zusammenarbeiten.«


  »Wir haben eine Abmachung getroffen, und ich erwarte, daß Sie sie ehrlich einhalten werden. Wohin gehen wir also?«


  Nun blieb ich vor der Tür der >Alpha Investment Company< stehen. »Hier ist es.«


  Ich klopfte deutlich hörbar an. Kurz darauf vernahm ich drinnen Schritte, und dann öffnete Keetley die Tür.


  »Sieh da, Mr. Lam. So bald hätte ich mit Ihnen noch nicht gerechnet. Schnüffeln Sie noch immer hier im Hause herum?«


  »Ich möchte Sie mit Frank Sellers bekanntmachen.«


  Keetley musterte ihn kurz und reichte ihm dann die Hand. Sofern er wußte, daß Sellers zur Polizei gehörte, ließ sein Auftreten taktische Begabung erkennen.


  »Wir hätten uns gern einen Augenblick mit Ihnen unterhalten«, sagte Sellers.


  Keetley, der auf der Türschwelle stehengeblieben war, trat einen Schritt zurück und sagte: »Einen Moment bitte.« Dann schlug er uns die Tür vor der Nase zu.


  »Was will er denn damit bezwecken?« fragte Sellers, als die Tür ins Schloß gefallen war. Forsch griff er nach dem Türknauf, rüttelte mächtig und warf sich dann mit seinem ganzen Gewicht dagegen. »He!«, schrie er, »machen Sie ja sofort auf.«


  Keetley öffnete die Tür.


  Sellers drehte das Revers seiner Jacke um, zeigte Keetley seine Polizeilegitimation und fauchte ihn mächtig an: »Was soll das Manöver bedeuten?«


  »Ich hatte nur etwas vergessen«, stotterte Keetley. »Es war nicht meine Absicht, Ihnen gegenüber unhöflich zu sein.«


  »Was haben Sie denn vor uns noch schnell verstecken müssen?« fragte Sellers.


  Keetley ignorierte diese Frage: »Und was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches, Herr Kommissar?«


  »Inspektor genügt«, sagte Sellers grimmig. »Ich muß nachprüfen, was Sie hier treiben.«


  »Ich unterhalte hier ein Büro, um in aller Ruhe einem Steckenpferd nachzugehen.«


  »Was ist das für ein Steckenpferd?«


  »Die Antwort liegt schon halb in der Bezeichnung, denn ich setze gelegentlich auf Rennpferde, Inspektor.«


  »Auf welche Weise betreiben Sie das?«


  »Wie jeder andere Turffreund tippe ich in den Rennen auf ein für mich chancenreiches Pferd und setze gelegentlich auch Geld auf seinen Sieg. Ab und zu gewinne ich - manchmal auch der Buchmacher.«


  »Was ist das für ein Apparat da drüben, in dem das Licht brennt?«


  »Das ist eine Erfindung von mir, die mir hilft, zu richtigen Rennergebnissen zu kommen.«


  »Führen Sie den Apparat mal vor.«


  »Wie komme ich denn dazu!« sagte Keetley kaltschnäuzig, und zu mir gewandt: »Was soll die Spioniererei bedeuten, Lam? Können Sie denn nichts für sich behalten?«


  »Mich dürfen Sie nicht mehr fragen, ich bin nämlich bereits in Polizeigewahrsam.«


  Keetley hob die Augenbrauen.


  Sellers sagte: »Es gibt in dem auch Ihnen bekannten Fall Ballwin noch ein paar Einzelheiten, die genau erforscht werden müssen.«


  »Keetley weiß, daß Ruth Otis in der vergangenen Nacht das Gift aus Doktor Quays Praxis holte. Er ist ihr nachgefahren und hat beobachtet, wo sie es hinterlegte.«


  Keetley sah mich grimmig an und fragte: »Was wollen Sie mir denn damit in die Schuhe schieben?«


  »Sie haben nur mit mir zu sprechen«, befahl Sellers.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Inspektor, wovon eigentlich die Rede ist. Eine Ruth Otis kenne ich überhaupt nicht.«


  »Sie ist bei Doktor Quay Assistentin.«


  »Ach ja, Doktor Quay. Der hat hier auf der gleichen Etage seine Praxis.«


  »Also, wie ist das nun?« fragte Sellers. »Sind Sie der Otis nachgefahren?«


  Keetley lachte und sagte: »Ganz bestimmt nicht. Ich kann meine Zeit besser verwenden, als irgendwelchen Frauen durch die Stadt nachzulaufen.«


  Ich sagte zu Sellers: »Das müssen wir ganz eindeutig klarstellen. Nageln Sie ihn auf seine Aussage fest. Er darf für später keine Ausweichmöglichkeiten haben, dieser Punkt ist äußerst wichtig.«


  Keetley sah mich mit einem vernichtenden Blick an: »Allmählich werden Sie mir widerlich, Lam.«


  »Kann ich mir gut vorstellen«, erwiderte ich. »Aber im Augenblick geht es darum, ob Sie Miss Otis in der vergangenen Nacht nachgefahren sind oder nicht.«


  »Obwohl der Inspektor bestimmt hat, daß Sie sich aus der Unterredung herauszuhalten haben, will ich Ihnen antworten: Ich bin ihr nicht nachgefahren.«


  »Sie sind ihr nicht zum Union-Bahnhof gefolgt?«


  »Nein.«


  »Sie haben nicht beobachtet, wie sie ein kleines Päckchen in ein Schließfach legte?«


  Lächelnd sagte er: »Nein, bestimmt nicht. Es tut mir leid, Lam, daß ich Sie enttäuschen muß. Falls Sie mich für ein Ablenkungsmanöver in eigener Sache mißbrauchen wollen, dann sind Sie an der falschen Adresse.«


  Sellers ergriff wieder das Wort: »Meine Aufgabe ist es, alles genau nachzuprüfen. Haben Sie bitte Verständnis dafür. Und nun will ich Ihnen mal etwas verraten: Ethel Worley, die als Sekretärin bei dem Grundstücksmakler Ballwin tätig ist, wurde heute morgen in Ruth Otis’ Wohnung ermordet aufgefunden; auch das bewußte Giftpäckchen entdeckten wir dort - nur fehlten an seinem Inhalt zwei Gramm. Sollte Ihnen irgend etwas über Miss Otis im Zusammenhang mit dem Gift bekannt sein, so ist es jetzt an der Zeit, daß Sie Rede und Antwort stehen.«


  Keetley fuhr sich mit der Zunge über die Lippen: »Ich weiß nichts über Miss Otis.«


  Während Keetley und Sellers sich mit stummen, mißtrauischen Blicken musterten, schob ich mich unauffällig hinter Keetley in die Nähe des Radioapparates, der auf dem Tisch stand, und schaltete ihn, ohne ein Geräusch zu verursachen, ein. Dann sagte ich zu ihm: »Ich wollte Sie nur einer schwerwiegenden Lüge überführen, Keetley. Ein Mann unserer Detektei hat Sie nämlich heute nacht beschattet.«


  »Da hat er Ihnen aber ein Märchen aufgetischt.«


  Ich sagte zu Sellers: »Es handelt sich um Jim Fordney, den Sie als äußerst zuverlässig kennengelernt haben. Er würde niemals einen unwahren Bericht abgeben.«


  Der Hinweis auf Fordney hatte Sellers’ Interesse gesteigert. »Sie behaupten also, daß Fordney Mr. Keetley nachgefahren ist und sich davon überzeugt hat, wie Mr. Keetley Miss Otis bis zum Bahnhof unter Beobachtung hielt.«


  »Genau das!«


  Keetley fragte: »Woher will man denn wissen, daß in dem Päckchen der Otis Gift enthalten war, Inspektor?«


  Sellers sagte: »Die Frage ist nicht ganz unberechtigt, Lam.«


  »Fordney kann das Päckchen genau beschreiben«, sagte ich ausweichend.


  »Mit anderen Worten«, sagte Keetley nervös lächelnd, »Miss Otis behauptet das einfach.«


  »Auch einen Detektiv soll man nicht überfordern«, sagte ich.


  Sellers wollte gerade etwas sagen, als sich plötzlich eine Stimme aus dem Radioapparat meldete: >Können Sie den Mund bitte etwas weiter aufmachen?<


  »Wo kommt das her?« fragte Sellers.


  Keetley wandte sich schnell um und wollte den Apparat wieder abstellen, aber ich packte ihn beim Handgelenk.


  »Bitte spülen Sie... <, sprach die Stimme weiter.


  Keetley stieß mich gewaltsam zur Seite.


  Nun hörte man eine weibliche Stimme sagen: >Herr Doktor, das tat aber weh... <


  Keetley schaltete den Apparat ab.


  »Wer hat da gesprochen?« fragte Sellers ganz energisch.


  Kategorisch erklärte Keetley nun: »Sollten Sie irgendwelche Fragen an mich zu richten haben, Herr Inspektor, so stehe ich Ihnen jederzeit im Polizeipräsidium zur Verfügung. Hier jedoch ist mein Privatbüro. Ich befasse mich mit der Berechnung der Chancen von Rennpferden, und ich wehre mich dagegen, daß mein System auf so plumpe Weise gechartert wird. Und was Lam betrifft«, er wandte sich zu mir um, und seine Augen funkelten vor Wut, »... Sie machen, daß Sie hier verschwinden, und zwar sofort.«


  Ich sagte zu Sellers: »Ich hoffe doch, Sie ahnen, was das mit dem Apparat auf sich hat?«


  Keetley holte zu einem Schwinger aus, doch konnte ich meinen Kopf gerade noch in Sicherheit bringen.


  Er stammelte: »Ich werde Sie... «


  Doch nun stürzte sich Sellers auf ihn. Er bekam Keetley zu packen, drückte ihn gegen die Wand und befahl ihm: »Hier bleiben Sie stehen. Der Sache muß ich erst auf den Grund gehen.«


  Ich stellte den Apparat wieder an. Sofort wollte Keetley wieder auf mich losgehen, doch Sellers schob ihn mit einem Griff an die Wand zurück.


  Wieder meldete sich die Stimme aus dem Lautsprecher: >So, damit wäre das Bohren für heute beendet. Der Zahn war schon ziemlich heruntergekommene


  »Wer redet da bloß?« fragte mich Sellers.


  »Vermutlich Doktor Quay, der die Zahnfüllung für eine Patientin vorbereitet.«


  Sellers pfiff leise vor sich hin.


  »Ich fordere Sie hiermit beide auf, mein Büro zu verlassen«, sagte Keetley. »Es sei denn, Sie können einen Hausdurchsuchungsbefehl vorlegen, Inspektor Sellers?«


  Ich erwiderte ihm: »Im vorliegenden Fall braucht Inspektor Sel-lsers keinen, Keetley. Da Sie eine polizeiliche Genehmigung zur Inbetriebnahme eines Abhörgerätes nicht besitzen, stellt das eine strafbare Handlung dar, und sobald die Überführung einer solchen gegeben ist, kann auch ohne Haftbefehl von der Polizei zugegriffen werden.«


  Sellers blickte zu mir herüber und nickte dankbar.


  Keetley faßte wieder Mut: »Lam, wenn ich bedenke, was Sie mir alles zu verdanken haben, dann sind Sie doch ein reichlich schurkenhafter Geselle. Erst habe ich Ihnen die Wahrheit über Ballwins Grundstücke gesagt, damit Sie sich nicht übers Ohr hauen lassen, und dann gab ich Ihnen noch einen prima Tip fürs heutige zweite Rennen. Haben Sie den etwa verschlafen?« fragte er.


  »Wir haben alle auf >Fair Lady< kassiert«, sagte ich.


  »Ja, ja, es bringt einem nichts ein, wenn man fremden Leuten sichere Tips für die Rennbahn gibt«, sagte Keetley resignierend.


  »Hören Sie endlich mit dem Theater auf«, befahl Sellers. »Ich kenne Jim Fordney gut genug, um zu wissen, daß sein Bericht der Wahrheit entspricht. Warum sind Sie also der Otis nachgefahren?«


  Nun ergab sich Keetley seinem Schicksal. »Ich habe mich bemüht, den Fall selbst aufzuklären, und wollte der Polizei das komplette Material übergeben. Eine vorzeitige, nur teilweise Enthüllung würde viel — wenn nicht gar alles - verderben.«


  »Noch so einer von der Sorte!« stöhnte Sellers.


  »Von welcher Sorte?« fragte Keetley.


  »Na ja, noch einer von diesen Amateurdetektiven, die mit ihrer Pfuscherei die Arbeit der Polizei nur erschweren«, sagte Sellers. »Wenn man euch Strategen doch bloß endlich dazu zwingen würde, daß ihr eure Beobachtungen der Polizei mitzuteilen habt. Aber nein, da behält jeder von euch schön sein Wissen für sich und brütet darüber wie ’ne Henne auf Eiern. Was wissen Sie also vom Fall Ballwin? Erzählen Sie mir jetzt alles, und zwar ein bißchen flott.«


  »Wie komme ich dazu?«


  Sellers wies auf das Abhörgerät und sagte: »Sie haben doch gehört, worüber Lam Sie eben belehrt hat.«


  Keetley sagte: »Ich möchte vermeiden, daß die Polizei alles überstürzt und... «


  »Meine Zeit wird knapp, legen Sie bitte alle Ihre Karten offen auf den Tisch«, unterbrach ihn Sellers.


  Ich sagte zu Keetley: »Nur um Ihrer Erinnerung ein wenig auf die Beine zu helfen, will ich Ihnen sagen, womit Sie am besten beginnen... Vor- ein paar Monaten sandten Sie ein Büschel Menschenhaar an ein chemisches Laboratorium und baten um Untersuchung, ob sich in den Haaren Spuren von Arsenik feststellen ließen. Ich glaube, damit fangen Sie am besten an.«


  Erstaunt über meine Kenntnisse sah er mich etwa zehn Sekunden lang schweigend an und grübelte sicher darüber nach, wie weit ich wohl in seine Geheimnisse eingedrungen sein könnte.


  »Los, nun packen Sie endlich aus«, forderte Sellers ihn auf.


  Keetley schob ein paar Papiere von der Kante des Schreibtisches fort, um Platz für eine seiner Sitzhälften zu schaffen. Dann ließ er


  sich nieder, wobei ein Fuß den Boden berührte, während der andere wie ein Pendel langsam und regelmäßig hin und her schwang - das einzige äußere Zeichen seiner inneren Erregung.


  »Wird’s nun bald!« feuerte Sellers ihn an.


  »Also gut, ich werde Ihnen alles erzählen: Meine Schwester Anita heiratete damals Gerald Ballwin. Wir hatten ein sehr herzliches Verhältnis zueinander, wie es unter Geschwistern selten anzutreffen , ist. Ich war von Anfang an gegen eine Heirat mit Gerald, weil ich ihn für einen unseriösen Kaufmann und einen Schürzenjäger hielt. Meine Befürchtungen in privater Hinsicht wurden sehr bald bestätigt, denn er ließ sich schon bald nach der Hochzeit mit Daphne ein. Urplötzlich erkrankte meine Schwester. Es handelte sich um eine schwere Magenverstimmung, mit der sie lange daniederlag. - Nachdem bereits eine deutlich spürbare Besserung ihres Zustandes eingetreten war, starb sie von heute auf morgen. Eine Autopsie wurde nicht vorgenommen. Der Arzt stellte einen üblichen Totenschein aus, in dem als Ursache des Hinscheidens Komplikationen im Anschluß an eine Störung in den Verdauungsorganen auf Grund des Genusses verdorbener Nahrungsmittel angegeben waren. Später heiratete Gerald dann Daphne. Ich Trottel schöpfte aber erst nach etwa einem halben Jahr Verdacht. Doch als ich begann,, mich mit den näheren Begleitumständen zu befassen, stieß ich auf eine Menge mysteriöser Dinge. Aber alles Erkennen kam zu spät. Der Leichnam war verbrannt und die Asche an einem Berghang verstreut worden Trotzdem machte ich mich nun daran, gewissen Spuren und Vermutungen nachzugehen. Auch eignete ich mir einige Kenntnisse Ihres Berufes an.«


  Keetley ging zu einem Regal und griff ein Buch mit dem Titel >Gerichtsmedizin< heraus. Dann fuhr er fort: »Dies ist die vierte Auflage des >Sidney Smith<. Auf Seite zweihundertvierundsechzig steht, was er über Arsenik zu sagen weiß. Es ist ein merkwürdiges Gift. Selbst wenn es sich im Körper eines Menschen, der es zu sich nahm, nicht mehr nachweisen läßt, so befinden sich lange danach noch immer Arsenikspuren in den Haaren und Nägeln. Ich zitiere Smith: >Arsenik dringt einige Zeit nach der Vergiftung auch in die Haare vor und setzt sich dort viele Monate lang fest. Es kann daher im Haar noch nachgewiesen werden, auch wenn es aus dem übrigen Körper bereits verschwunden ist.< Unter den persönlichen Sachen meiner Schwester, die mir nach ihrem Tode übergeben wurden, befand sich auch eine Haarbürste, die sie in den letzten Tagen benutzt hatte. Die zufällig darin noch befindlichen Haare ließ ich in


  einem Institut untersuchen, und es wurde mir bestätigt, daß sich deutlich Spuren von Arsenik gezeigt hätten.«


  »Warum haben Sie hiervon nicht gleich die Polizei in Kenntnis gesetzt?« fragte Sellers.


  Keetley blickte ihn skeptisch an: »Die Polizei? Die würde doch nur von einem falschen Verdacht geredet und obendrein behauptet haben, das Haar in der Bürste stamme nicht von Anitas Kopf. Meine weiteren Bemühungen stießen auf erhebliche Schwierigkeiten, denn ich konnte keinerlei andere Beweisstücke mehr auf treiben. Nichts, was im Bereich meiner Möglichkeiten lag, habe ich unversucht gelassen. So ging ich auch in die Drogerien und habe die Giftabgabebücher durchgesehen. Wo nur irgendein Zusammenhang gegeben war, schnüffelte ich herum. Um mich wirkungsvoller zu tarnen, spielte ich nach außen hin einen Trunkenbold und mimte einen Tagedieb, der sich seine Zeit mit Rennwetten vertreibt.«


  »Und während der ganzen Zeit haben Sie nach weiteren Beweisen gegen Gerald Ballwin Umschau gehalten?« fragte Sellers.


  »Gegen Gerald...? Wie kommen Sie nur auf den? Daphne Ballwin nahm ich mir unter die Lupe!«


  »Daphne? Aber sie wurde doch selbst ein Opfer.«


  »Ja, da haben Sie natürlich recht - jetzt ist sie tot.«


  Sellers schloß die Augen: »Fahren Sie fort«, sagte er.


  »Daphne ist tot, und aus Pietätsgründen sollte man sie ruhen lassen. Doch diese Rücksichtnahme ist in ihrem Falle nicht angebracht, denn sie war nicht nur ein Flittchen, sondern auch eine Bestie. Bei all meinen Nachforschungen habe ich sie ständig im Auge behalten. So kam ich auch dahinter, daß sie sich sehr für Doktor Quay interessierte. Kombinationen, die ich nach allen Richtungen anstellte, brachten mich auch auf den Gedanken, daß sie diesen Doktor Quay vielleicht dazu benutzt hatte, um sich von ihm das Gift zu beschaffen, an dem meine Schwester Anita zugrunde ging. Ich sah die Giftabgabebücher der umliegenden Drogerien noch einmal gründlich durch, und da entdeckte ich, daß Doktor Quay hin und wieder Arsenik bezog. Der nächste Schritt war, daß ich mir dieses Büro hier zulegte und zu nächtlicher Stunde ein Mikrofon in Doktor Quays Praxis einbaute. Um den Hauptzweck meines ständigen Hierseins gut abzuschirmen, habe ich mich mit dem ganzen übrigen Zauber umgeben, den Sie bei mir sehen.«


  »Und was haben Sie auf diese Weise herausbekommen?« fragte Sellers wißbegierig.


  Keetley zögerte einen Augenblick, sagte aber dann: »Und nun werde ich Ihnen mein Material vorführen. Ich hoffe allerdings, daß Sie so klug sein werden, nicht eher davon Gebrauch zu machen, bis alles geklärt ist.«


  »Machen Sie bitte weiter, Mr. Keetley«, sagte Sellers in höflichem Ton.


  Keetley ging zu dem großen Büroschrank, der schon lange meine Aufmerksamkeit erweckt hatte, holte aus der Tasche einen Schlüssel, öffnete eine Tür und deutete auf ein Regal mit Tonbandspulen. »Auf diesen Tonbändern habe ich die Gespräche aufgenommen, die in Doktor Quays Praxis geführt wurden. Auch wenn ich nicht im Büro war, ließ ich alles aufnehmen, was in Doktor Quays Praxis gesprochen wurde. Einige der Tonbänder blieben ganz unbesprochen, viele enthielten nur belanglose Unterhaltungen mit Patienten, wie Sie gerade eben eine gehört haben. Aber auf diesen hier ist zum Beispiel etwas, das Sie bestimmt interessieren wird. Auf diesem Band befindet sich nämlich die entscheidende Phase des ganzen Falles. Natürlich sind ein paar Verzerrungen und Unschärfen in der Tonwiedergabe, die sicher von der ungünstigen Aufstellung des Mikrofons herrühren, aber dennoch werden Sie die Stimmen wiedererkennen.«


  Er holte aus dem Schrank ein Tonbandgerät heraus, legte das Band auf und sagte: »Nun hören Sie gut zu.«


  Im Anfang konnten wir nur das leise Brummen des Verstärkers vernehmen, doch plötzlich ertönte Ruth Otis’ Stimme, klar verständlich und lebensecht. Sie sagte: »Doktor Quay, Mrs. Ballwin ist gekommen. Ich bat sie, etwas zu warten, aber sie besteht darauf, sofort mit Ihnen zu sprechen.«


  »Führen Sie sie ins Labor.«


  »Das wird nicht gut gehen, Herr Doktor, denn der Patient im Wartezimmer wird sich bestimmt beschweren«, sagte Ruth Otis.


  »Ich sage Ihnen doch, daß Sie sie ins Laboratorium bringen möchten.« -


  »Der Herr hat eine feste Zeit mit Ihnen vereinbart; trotzdem sind schon zwei Patienten vor ihm behandelt worden, und... «


  »Nun sehen Sie schon zu, daß Sie Mrs. Ballwin ins Labor führen.«


  »Jawohl, Herr Doktor.«


  Es entstand eine Pause. Dann sagte Doktor Quay mit salbungsvoller Stimme offenbar zu dem Patienten, den er gerade im Behandlungsstuhl hatte: »Es tut mir schrecklich leid, daß ich Sie um eine kurze Unterbrechung der Behandlung bitten muß, aber diese Patientin leidet unter großen Schmerzen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich für ein paar Minuten entschuldigen würden.«


  Daraufhin wurde es für kurze Zeit still. Keetley benutzte die Pause, um uns zu erklären: »Ich habe nach und nach in alle Räume der Quayschen Praxis Mikrofone eingebaut. Er geht jetzt in das Laboratorium. Das folgende Gespräch findet also dort statt.«


  Man hörte deutlich das Geräusch einer Tür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde. Dann sagte Doktor Quay zu Daphne: »Ich habe kaum Zeit, ich bin sehr beschäftigt. Kannst du nicht... «


  »Ich verlange, daß du diese Mistbiene endlich hinauswirfst, die möchte ich hier nicht mehr sehen«, sagte Daphne Ballwin mit erregter Stimme.


  »Sie ist aber äußerst zuverlässig und kümmert sich sehr um die Praxis, Daphne. Sie... «


  »Ich bestehe darauf, daß du sie an die frische Luft setzt!«


  »Laß es dir doch erklären, Daphne. Draußen wartet ein Patient seit...«


  »Wirfst du sie heute noch hinaus - ja oder nein?«


  »Gewiß doch, Liebling.«


  »Das klingt schon besser, mein Süßer. Gib mir einen Kuß!«


  Den Kuß hatte das Abhörgerät nicht erfaßt. Keetley kommentierte scherzhaft: »Diese Sorte ist geräuschlos.«


  Sellers schien in den Lautsprecher hineinkriechen zu wollen.


  Nun ging die Unterhaltung der beiden weiter: »Liebling, ich mußte dich unbedingt sofort sprechen«, sagte Daphne. »Endlich hat sich die Gelegenheit ergeben, auf die wir so lange gewartet haben. Da mußte ich dich doch sofort aufsuchen. Ich glaube nämlich, daß wir die Sache schon heute abend durchführen können.«


  »Weiter, weiter«, drängte Dr. Quay. »Beschränke dich bitte auf das Wichtigste. Worum handelt es sich?«


  »Die Leute von der Zesty-Fabrik, die auch eine Anchovispaste herstellen, wollen eine Werbekampagne starten. Heute nachmittag ist ihr Vertreter bei mir gewesen und hat mir einen ganzen Karton mit Tubenpaste dagelassen. Ich soll sie probieren. In den nächsten Tagen schicken sie einen Fotografen, um ein paar Aufnahmen von mir zu machen, die sie dann bei der Werbeaktion verwenden wollen. Die Bilder sollen in großen Illustrierten erscheinen. Ich hätte schon Lust dazu, aber ich weiß, wenn ich noch länger warte, wird Gerald seinen Lebensversicherungsvertrag und auch sein Testament ändern, und dann wird ihn diese widerliche Ethel Worley noch mehr in den Fängen haben.«


  »Gewiß hat’s ihm die Worley angetan«, ließ sich Dr. Quays Stimme vernehmen. »Aber trotzdem... «


  »Nicht weich werden, Liebling. Die Worley ist kein Dummkopf. Sie hat uns durch Detektive beobachten lassen und ist auch über das bewußte Weekend vollkommen im Bilde. Wenn das nicht gewesen wäre, würde ich auch lieber... Nun, wie dem auch sei, niemand hat damals Verdacht geschöpft. Jetzt müssen wir es wagen.«


  »Meinst du, indem wir diese Anchovispaste benutzen, um... «


  »Ja.«


  Dr. Quays Stimme erklang jetzt etwas gedämpfter: »Paß gut auf, Daphne. Es darf kein Irrtum dabei passieren. Du mußt dich genau an das halten, was ich dir sage. Dieses Gift wirkt nämlich bei jedem Menschen anders. Es steht aber einwandfrei fest, daß eine Dosis unter einem Zehntel Gramm nicht tödlich wirkt. In dieser Kapsel hier befindet sich knapp ein Zehntel Gramm. Geh ja vorsichtig damit um.«


  »Und wann soll ich sie einnehmen?«


  »Unmittelbar, bevor du deinem Mann das andere verabreichst. Es wird eine Weile dauern, bis sich die Kapsel in deinem Magen aufgelöst hat, so daß er zuerst Übelkeit verspüren wird. Du hast also noch genügend Zeit, einen Arzt anzurufen und ihm die Symptome zu beschreiben, die bei deinem Mann aufgetreten sind. Denke aber daran, sie ihm auch genauso zu schildern, wie ich es dir mehrfach eingeimpft habe. Er wird dann auf eine Magenverstimmung als Folgeerscheinung des Genusses verdorbener Speisen schließen und dir sofortige Gegenmaßnahmen vorschlagen, die sich leicht durchführen lassen, ohne daß ein Arzt zur Stelle ist. Nach diesem Telefongespräch dürfte auch bei dir der Zeitpunkt der Wirkung herangerückt sein. Deine eigene Erkrankung wird späterhin beweisen, warum du keine weiteren Schritte unternommen hast, als sich der Zustand deines Mannes immer mehr verschlechterte. Hast du das genau verstanden?«


  »Das sitzt nun wirklich, wir haben ja gerade diesen Punkt oft genug durchgesprochen.«


  »Gut«, hörten wir Dr. Quay sagen, der nun das Thema wechselte: »Jetzt noch etwas anderes. Glaube nicht, daß du mich an der Nase herumführen kannst. Ich möchte nun endlich mit dir zum Ziel kommen.«


  »Was meinst du damit?«


  Dr. Quay antwortete: »Du bedeutest mir sehr viel, Liebling, denn sonst würde ich dich diese Handlung nicht begehen lassen. Wenn ich aber ganz ehrlich sein soll, dann muß ich dir gestehen, daß ich von deiner Treue zu mir doch noch nicht restlos überzeugt bin. Wer ist eigentlich dieser Chauffeur?«


  Aus dem Lautsprecher erscholl ihr grelles, metallisches Lachen.


  »Wie stehst du zu ihm?« beharrte Dr. Quay.


  »Der bildet nun wirklich keine Gefahr für dich, über den brauchst du dir keine Gedanken zu machen, mein Bester. Wenn du darauf bestehst, werde ich ihn sofort entlassen.«


  »Ja, ich wünsche es. Sein Gehabe gefällt mir ganz und gar nicht. Außerdem glaube ich, daß er herumspioniert.«


  »Nun werde aber nicht kindisch. Der Junge tut, was er kann, um mich zufriedenzustellen. Der arme Kerl tut mir direkt leid, wenn ich ihn nun so Knall und Fall abschieben soll.«


  »Mir nicht.«


  »Aber George, du glaubst doch nicht etwa, daß so ein Jüngling... Liebling gib mir schnell noch einen Kuß.«


  Wieder gab es eine Pause.


  Dann fuhr Dr. Quay fort: »Denke daran, Daphne, daß du dann eine Kapsel mit Arsenik im Magen haben wirst. Selbst die kleinste Menge mehr könnte tödlich wirken. Lege die Biskuits, die für deinen Mann bestimmt sind, auf die eine Seite der Platte, und die, von denen du probieren wirst, auf die andere. Es macht nichts aus, wenn Gerald von beiden Seiten nimmt, aber für dich würde eine Verwechslung den Tod bedeuten. Daran denke jeden Moment!«


  »Ja, George, ich weiß. Halte mich doch nicht für allzu schusselig. Und vergiß nicht, der kleinen Mistbiene noch heute den Laufpaß zu geben.«


  Keetley stoppte das Tonbandgerät und sagte: »Das ist auf diesem Band alles. Aber ich glaube, das setzt Sie hinreichend ins Bild.«


  Obwohl Sellers sich offensichtlich zu beherrschen versuchte, konnte der Blick, mit dem er Keetley nun musterte, sein Erstaunen und seine Erregung nicht verbergen.


  »Das wäre es also«, sagte Keetley und schaltete den Apparat ab. »Das übrige kann ich Ihnen erzählen. Einiges habe ich selbst herausgefunden, für den Rest gehe ich jede Wette ein, daß es nur so abgelaufen sein kann.«


  »Ich bin sehr gespannt, fangen Sie gleich damit an«, sagte Sellers.


  »Daphne Ballwin nahm das Gift an sich und ging nach Hause. Sie war auch so klug, sich ein Alibi zu verschaffen, und zwar für den Fall, daß man Verdacht schöpfen würde, es könne sich nicht um eine Vergiftung durch Nahrungsmittel handeln. Zum Zweck des Alibis besorgte sie sich eine Mokkatasse, die ihre Sekretärin Carlotta Hanford am Vorabend benutzt hatte und an der sich noch deren Fingerabdrücke befanden. In dieser Mokkatasse vermengte sie Gift und Anchovispaste. Dann bereitete sie die Biskuits zu... Bevor ihr Mann nach Hause kam, stellte sie die Platte auf die Anrichte, denn ihr Plan sah vor, daß der Diener die Hors d’oeuvres servieren sollte... Inzwischen wissen wir, daß Daphnes Rechnung nicht aufging. - Das Schicksal hatte es eben anders gewollt... Daphne hatte diesen jungen Mann irgendwo aufgelesen. Zugegeben, er versteht etwas vom Autofahren, aber das ist auch alles. Für Daphne war er so eine Art Spielzeug im Kampf gegen Langeweile. Vielleicht würde sie später auch noch Doktor Quay beseitigt haben, um das Leben mit diesem Chauffeur auszukosten. Bisher hatte sie ihn wirklich nur zum Zeitvertreib gern. Schon die Tatsache, daß sie ihn zu einer Arbeit zwingen konnte, die ihm an und für sich verhaßt war, befriedigte ihre Machtgelüste. Doch als Diener war er nun wirklich total unfähig. - Als er die Platte in das Wohnzimmer bringen sollte, müssen ihm vorher einige Biskuits entweder auf die Anrichte oder vielleicht sogar auf den Fußboden gefallen sein. Als er sie wieder auf die Platte zurücklegte, brachte er die tödlichen mit den ungefährlichen völlig durcheinander. Daphne hatte inzwischen die Kapsel mit dem Arsenik eingenommen. - Als der Diener die Platte reichte, steckte sie ihrem Mann ein Biskuit direkt in den Mund, von dem sie annehmen mußte, daß es Gift enthielt. Ob dieses Stück nun auch wirklich eins der für ihn bestimmten war, sei dahingestellt. Jedenfalls nahmen die Ballwins noch diverse Hors d’oeuvres zu sich. Dabei muß sie selbst ein oder zwei von den vergifteten gegessen haben. Wäre dem Diener nicht das Mißgeschick unterlaufen und hätte Carlotta Hanford nicht sofort Verdacht geschöpft, mit einem Arzt telefoniert und die Polizei benachrichtigt, so wäre alles planmäßig vonstatten gegangen. Statt nur krank zu werden, wie sie und Quay es vorgesehen hatten, brach Daphne infolge der eingenommenen Überdosis zusammen. - Das, meine Herren«, schloß Keetley mit einer kleinen Handbewegung, »sind in großen Zügen die Einzelheiten dieses Mordes.«


  »Und wie erklären Sie sich den Mord an Ethel Worley?« fragte ich.


  »Zufällig bin ich auch darüber unterrichtet«, sagte Keetley. »Jetzt kann ich es ja zugeben: Ich bin Ruth Otis tatsächlich zum Union-


  Bahnhof nachgefahren, weil das törichte Ding ihre Hände nicht aus dem Spiel lassen konnte. Da Doktor Quay annehmen mußte, daß man auch ihn befragen würde, und da er wußte, daß die Giftabgabebücher in den Drogerien seine früheren Arsenikkäufe auswiesen, ließ er durch seine Assistentin kurz vorher, als er den Tag für die Durchführung der Tat näherkommen sah, Arsenik kaufen, obgleich er noch genügend im Hause hatte. Er wollte, falls ihn die Polizei danach fragen sollte, eine überzeugende Antwort zur Hand haben. Sicher dachte er etwa an diese Formulierung: >Es stimmt, meine Sprechstundenhilfe hat Arsenik für mich gekauft. Es war mir vor einigen Wochen ausgegangen, und ich muß immer etwas davon vorrätig haben, weil ich es für diesen und jenen Zweck benötige. Aber das von Ruth Otis gekaufte Arsenik kann keinerlei Verbindung mit den Vorgängen im Hause Ballwin haben, denn es liegt noch völlig unberührt auf dem Medikamentenschrank in meinem Laboratorium.< - Die Polizei würde dann die Richtigkeit seiner Behauptung feststellen, um so mehr, als ja tatsächlich vom Inhalt nichts gefehlt hätte. Da die Otis nun Angst bekam, daß man sie mit der Mordsache in Verbindung bringen könnte, ging sie in der vergangenen Nacht nochmals in Doktor Quays Praxis, holte das Päckchen und hinterlegte es in einem Schließfach. Mir kam es nun darauf an, zu verhindern, daß dieses Beweisstück einen falschen Verdacht auslöste, denn unter diesen Umständen mußte auch sie belastet werden. Man hätte sie der Tat selbst oder der Beihilfe beschuldigt. Doktor Quay würde sich nicht scheuen zu schwören, ihre Verbitterung und Rachegelüste hätten dazu geführt, daß sie das Fläschchen mit dem Gift gestohlen und Mrs. Ballwin, die sie so sehr haßte, umgebracht habe. Aus diesem Grunde, meine Herren, habe ich diesen Fehler der Otis wieder berichtigt, sobald sich mir Gelegenheit dazu bot.«


  »Und was unternahmen Sie?« fragte Sellers.


  »Ich holte das Arsenik aus dem Schließfach und brachte es in Doktor Quays Praxis zurück. Es war für mich keine besonders schwierige Aufgabe, das Schließfach auch ohne den dazugehörigen Schlüssel zu öffnen.«


  »Haben Sie einen Nachschlüssel zu Doktor Quays Praxis?« fragte Sellers.


  Keetley lachte vor sich hin. »Wie konnte ich wohl sonst die Mikrofone eingebaut haben?«


  »Sie haben also das Giftfläschchen in Doktor Quays Praxis zurückgebracht.«


  »Ja, das sagte ich doch bereits.«


  »Doch, wie konnte die Polizei es dann in Ruth Otis’ Zimmer finden?«


  »Das sollten Sie sich eigentlich selbst erklären können«, sagte Keetley.


  »Sobald Doktor Quay erfuhr, daß Mrs. Ballwin gestorben war, stand für ihn fest, daß er alles unternehmen und riskieren mußte, um jeden Verdacht von sich abzulenken, denn mit einer Autopsie war ja unbedingt zu rechnen. Er mußte also schleunigst einen Sündenbock finden und ihn mit so kräftigem Belastungsmaterial ausstaffieren, daß die Polizei anbeißen konnte. So lag es für ihn nahe, Ruth Otis als Opfer auszuwählen, zumal er davon ausgehen konnte, daß sie heute morgen nicht im Haus sein würde, weil sie sich wahrscheinlich nach einer neuen Stellung umsah. Er ließ also zwei Gramm Arsenik aus dem Fläschchen verschwinden und brachte den Rest in die Wohnung der Otis.«


  »Können Sie das beweisen?« fragte Sellers.


  Nun sah ihn Keetley reichlich spöttisch an und sagte: »Jetzt habe ich Ihnen die Aufklärung des ganzen Falles appetitlich verpackt und mit einem rosa Bändchen umwickelt auf einem silbernen Tablett überreicht. Ein klein wenig sollten Sie nun auch noch selbst tun.«


  »Mit anderen Worten: Ihre Darstellung über Ethel Worley beruht nur auf Schlußfolgerungen, die Sie persönlich gezogen haben. Ist es so?«


  »Sie sind köstlich! Erwarten Sie etwa, daß ich Ihnen die Arbeit restlos abnehme? Irgend etwas müssen Sie... «


  »Ersparen Sie sich Ihre sarkastischen Bemerkungen«, unterbrach ihn Sellers. »Ich möchte nur genau trennen zwischen dem, was Sie wirklich wissen, und dem, was Sie nur zu wissen glauben.«


  »Also gut! Ich weiß, daß Doktor Quay geplant hat, Gerald Ballwin ermorden zu lassen. Ich weiß, daß Daphne meine Schwester Anita vergiftet hat. Ich weiß, daß Daphne nur durch ein Mißgeschick eine Überdosis von ihrem Gift geschluckt hat. Ich weiß, daß ich selbst das Arsenik zurückgebracht habe. Ich vermute, daß Doktor Quay das Arsenik in Ruths Zimmer gebracht hat, nachdem er einen Teil davon verschwinden ließ. Ich vermute, daß Ethel Worley die Otis als Zeugin gewinnen wollte und daß sie bei ihrem Besuch Doktor Quay in Ruths Wohnung antraf, oder daß sie ihm begegnete, als er gerade das Zimmer verlassen wollte. Ich vermute, daß Doktor Quay nicht damit gerechnet hatte. Ich weiß, daß Ethel


  Worley ihm mißtraute und daß sie ihn verabscheute... Was nun folgte, können Sie sich wohl selbst vorstellen. Es gab für ihn kein Zurück mehr, denn nur er oder Ruth Otis konnten die fehlende Menge Arsenik verbraucht haben und Ethel Worley als Belastungszeugin, das wäre für ihn einem Todesurteil gleichgekommen.«


  Sellers kaute längere Zeit nachdenklich an seiner Zigarre und sagte dann plötzlich zu mir: »Donald, ich werde jetzt zu Doktor Quay ’rübergehen. Sie bleiben hier und sind mir dafür verantwortlich, daß nichts mit diesem Beweisstück passiert.«


  »Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, sagte Keetley.


  »Ich weiß«, sagte Sellers. »Aber der Verlust beziehungsweise die Sicherstellung der Tonbandaufnahmen, die Sie da haben, bedeuten für Doktor Quay Leben oder Tod und für mich Beförderung oder Degradierung. Ich kann das Band jetzt nicht zu Doktor Quay mitnehmen, und weitere Leute kann ich nicht herbeordern, jedenfalls nicht im Augenblick.«


  Sellers sah mich mit scharfem Blick an. »Kann ich mich auf Sie verlassen, Donald?«


  »Und ob Sie das können«, antwortete ich ihm. »Geben Sie mir die Spule, Keetley.«


  Keetley reichte mir das Tonband.


  Ich sagte: »Vorsichtshalber sollte man ihn noch nach einer Pistole filzen, Frank.«


  Widerstandslos ließ sich Keetley von Inspektor Sellers abtasten.


  »In Ordnung«, sagte Sellers dann.


  »Gut denn, ich werde ihn schon in Schach halten. Damit keine Mißverständnisse aufkommen, Keetley, sei noch festgestellt, daß wir uns hier mit einem Mordfall befassen. Versuchen Sie ja nicht, irgendwelche Zicken anzustellen.«


  »Nun aber genug damit, meine Herren«, sagte Keetley erbost. »Wer hat sich denn die Aufklärung bisher eine solche Stange Geld kosten lassen? Wo ich die viele Vorarbeit geleistet habe, werde ich doch jetzt nicht querschießen. Ich hoffe nur, daß Sie Doktor Quay nicht gleich völlig in die Zange nehmen, denn für ein Geständnis dürfte er noch nicht ganz reif sein. Wenn wir nur noch ein paar Beweise mehr hätten... «


  Sellers unterbrach ihn: »Ich werde ihn schon reif machen... Jetzt werde ich den Fall aufklären, und zwar restlos. Ihr beide wartet hier.«


  Auf der Türschwelle machte er nochmals halt. »Ich verlasse mich auf Sie, Donald.«


  »Okay«, sagte ich.


  Endlich fiel die Tür mit der Aufschrift >Alpha Investment Company< hinter ihm ins Schloß.


  »Ich glaube wirklich, daß es noch etwas zu früh für ein Geständnis ist«, begann Keetley die Unterhaltung mit mir.


  »Sie kennen Sellers nicht. Er ist ein famoser Kerl, aber wenn er unangenehm wird, dann gibt’s nichts mehr zu lachen. Was halten Sie davon, wenn wir das Abhörgerät einschalten würden, Keetley?«


  »Wozu?«


  »Ich möchte Sellers’ Technik einmal kennenlernen.«


  Sein Gesicht hellte sich auf. »Eine gute Idee«, sagte er, »machen wir.«


  Er drehte an dem Gerät.


  »Am besten lassen wir gleich das Tonbandgerät mitlaufen«, sagte ich. »Wir können später sicher die Aufzeichnung als Beweismittel gebrauchen.«


  Keetley nickte, drehte an einem anderen Schalter und sagte: »Jetzt wird alles aufgenommen.«


  Ich ließ mich in dem bequemen Stuhl nieder.


  Kaum hatte ich mir eine Zigarette angesteckt, als ich auch schon die Stimme Dr. Quays vernahm.


  »Es tut mir leid, mein Herr, daß ich Sie einen Augenblick ins Wartezimmer bitten muß. Ich muß mich nämlich heute ohne Sprechstundenhilfe behelfen.«


  Barsch klang Sellers Stimme: »Inspektor Sellers von der Mordkommission. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie jetzt verlauten lassen, auch gegen Sie verwandt werden kann. Schicken Sie den Patienten weg. Ich muß sofort mit Ihnen sprechen.«


  »Wir können uns in das Laboratorium begeben.«


  »Gut, gehen Sie voran.«


  Es entstand eine kleine Pause.


  Dann hörten wir Dr. Quays Stimme: »Darf ich Sie fragen, was Ihr plötzliches Eindringen in meine Praxis zu bedeuten hat? Sie können doch nicht so... «


  »Sie kannten doch Daphne Ballwin«, schnitt ihm Sellers das Wort ab.


  »Ja, sie war eine Patientin von mir.«


  »Nur eine Patientin?«


  »Wie jede andere.«


  »Wie oft haben Sie Mrs. Ballwin behandelt?«


  »Ich weiß nicht, was das... «


  »Wie oft? Bringen Sie Ihre Karteikarte her.«


  »Da ich sie schon recht lange kenne, habe ich die einzelnen Konsultationen sicher nicht in der Kartei festgehalten.«


  »Wie oft war sie also hier?«


  »Gewiß mehrere Male.«


  »Ich will es ganz genau wissen.«


  »Ziemlich häufig.«


  »Und wie oft in den letzten zwei Monaten?«


  »Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht genau sagen.«


  »Gibt Ihr Terminkalender Auskunft darüber?«


  »Nein.«


  »Mit anderen Worten: Sie kam ganz nach Belieben zu Ihnen, ohne vorher eine Vereinbarung zu treffen?«


  »So war es.«


  »Und ohne beim Fortgehen jeweils einen neuen Termin mit Ihnen zu vereinbaren?«


  »Das stimmt.«


  »Sie brauchte also nur hier hereinzukommen, und schon waren Sie für Mrs. Ballwin zu sprechen, selbst dann, wenn Patienten warteten.«


  »Ganz so war es nun auch wieder nicht.«


  »Aber Ihre Assistentin behauptet das.«


  »Meine Assistentin war nur eifersüchtig. Sie denkt nämlich, daß sie auf Drängen von Mrs. Ballwin gehen mußte.«


  »Das war doch wohl auch der Grund?«


  »Ganz bestimmt nicht. Ich war gezwungen, sie wegen ungebührlichen Betragens zu entlassen.«


  »Und Mrs. Ballwin spielte gar keine Rolle dabei?«


  »Absolut nicht.«


  »Haben Sie Mrs. Ballwin Arsenik ausgehändigt?«


  »Arsenik? Wie kommen Sie denn nur darauf? Ich schwöre -nein!«


  »Niemals?«


  »Nein, und abermals nein.«


  »Haben Sie von Ihrer Assistentin Arsenik für sich kaufen lassen?«


  »Sollte meine Assistentin Arsenik gekauft haben, so hat sie das


  ohne mein Wissen und ohne meine Zustimmung getan... Glauben Sie, es besteht die Möglichkeit, daß dieses rachsüchtige Ding aus gekränkter Eitelkeit Daphne Ballwin vergiftet haben könnte? Ein Wirrkopf war sie ja immer.«


  »Nein«, sagte Sellers messerscharf, »dafür spricht nicht die geringste Wahrscheinlichkeit. Dagegen weiß ich, daß Sie selbst in die Wohnung Ihrer Assistentin gegangen sind, um dort ein Beweisstück, das fälschlicherweise gegen sie sprechen sollte, zu hinterlegen. Dort wurden Sie dann von Ethel Worley überrascht.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Inspektor.«


  »Versuchen Sie nicht, mich hinters Licht zu führen«, sagte Sellers. »Außerdem ist mir bekannt, daß Sie und Daphne den Plan ausgeheckt haben, Mr. Ballwin zu vergiften.«


  »Sie sind wohl ganz von Sinnen!«


  »Wir werden gleich sehen, ob ich verrückt bin, das meinten Sie doch eben wohl«, erwiderte Sellers.


  Nun vernahmen wir ein Geräusch, das sich anhörte, als ob etwas aus der Wand gerissen würde, und dann sagte Sellers: »Sehen Sie das hier?«


  »Ja, was ist das nur und wozu soll das sein? Mir ist es noch nie auf gefallen.«


  »Das ist das Mikrofon eines Abhörgerätes«, sagte Sellers. »Wir hatten diese Vorrichtung vor einiger Zeit in Ihre Praxis eingebaut. Damit haben wir auch die ganze Unterhaltung aufgenommen, in der Sie mit Daphne Ballwin die Einzelheiten der Ermordung ihres Mannes festlegten. Bevor sie ging, gaben Sie ihr noch eine Kapsel mit Arsenik, stimmt’s?«


  Es entstand ein längeres Schweigen. Wir glaubten schon, das Mikrofon funktionierte nicht mehr, doch Sellers Stimme meldete sich wieder:


  »Antworten Sie gefälligst!«


  Dr. Quay schwieg weiter.


  »Wird’s bald!« hörten wir Sellers laut kommandieren.


  Mit zitternder Stimme sagte Dr. Quay: »Ich schwöre Ihnen, Inspektor, ich gab ihr nur so viel Arsenik mit, daß sie allenfalls krank davon werden konnte. Sie wollte ihrer Umgebung nur Vortäuschen, daß sie sich den Magen verdorben habe. Wenn Sie die Unterredung aufgenommen haben, die gestern hier im Laboratorium zwischen uns stattfand, dann wissen Sie darüber Bescheid.«


  »Und ob wir das wissen«, sagte Sellers. »Sie wollten ja mit dem Gift auch nur ihren Mann beseitigen und nicht sie, stimmt das?«


  Quay schien einen Augenblick zu überlegen und antwortete dann: »Nun, selbst wenn Sie mir das unterstellen wollen: Ihr Mann ist doch schon wieder ganz gesund. Habe ich nicht recht?«


  »Vergessen Sie aber nicht, daß Sie in Ruth Otis’ Zimmer eindrangen und dort ein Kuckucksei zurückließen, das Miss Otis in falschen Verdacht bringen sollte.' Dabei sind Sie dann von Ethel Worley überrascht worden«, sagte Sellers.


  »Das ist lediglich eine infame Behauptung von Ihnen, für die Sie keine Beweisführung antreten können. Damit wollen Sie mich nur bluffen!«


  »Das werde ich Ihnen sofort beweisen!« erwiderte Sellers. »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, wie wohl Ethel Worley nach der Lexbrook Avenue gekommen ist? Ich will es Ihnen sagen: Mary Ingrim, mit der sie zusammen in Gerald Ballwins Büro arbeitete, hat sie hingefahren und vor dem Haus in ihrem Wagen auf sie gewartet. Während dieser Zeit hat Miss Ingrim sich mit einem spanischen Lehrbuch beschäftigt, und zufällig sah sie zur Haustür, als Sie hineingingen. Auch beim Verlassen des Hauses entgingen Sie ihren Blicken nicht. Als Ethel Worley dann nach über einer halben Stunde noch immer nicht wieder auftauchte, ging Mary Ingrim hinauf und klopfte mehrfach an die Korridortür. Da sie aber keine Antwort erhielt, rief sie die Polizei herbei. Was wir dann fanden, wissen Sie. Also, Doktor Quay... «


  Aus dem Gerät kamen plötzlich rumorende Geräusche, als würden Möbel hin- und hergerückt. Dann hörten wir Sellers mit brummender Stimme, die auch Atemnot erkennen ließ: »An Ihrer Stelle würde ich so was nicht noch einmal versuchen! Stehen Sie auf und sagen Sie endlich die Wahrheit.«


  Und nun begann Dr. Quay zu sprechen. Es war ein angsterfülltes Schuldbekenntnis, das etwa zehn Minuten dauerte.


  Danach verhaftete Sellers Dr. Quay. Wir hörten, wie die Handschellen zuschnappten. Sellers telefonierte nach einem Überfallwagen.


  Ich griff nach Keetleys Telefon und wählte die Nummer von Dr. Quays Praxis:


  Sellers meldete sich.


  Ich sagte: »Na, Frank, sind Sie nun mit mir zufrieden?«


  »Wer spricht denn da?«


  »Lam, einer von der Sorte... «


  »Wo sind Sie denn?«


  »Hier, in Keetleys Büro. Ich habe Keetley das Abhörgerät einschalten lassen. Quays Geständnis befindet sich Wort für Wort auf dem Tonband. Sie können auch dieses Beweisstück gleich mitnehmen, wenn Sie zum Präsidium fahren. Das beste wird sein, Frank«, fuhr ich fort, »Sie übergeben Ihren Gefangenen dem Überfallkommando und kommen zu uns herüber, um sich die Beweisstücke abzuholen, dann können Sie auch gleich mit Keetley sprechen und sich sein Wettsystem genau vorführen lassen.«


  Sellers aber antwortete: »Erinnern Sie mich daran, Lam, daß ich Ihnen eine meiner Visitenkarten gebe. Sie könnte Ihnen vielleicht von Nutzen sein, wenn man Sie wieder einmal wegen Überschreitung der Höchstgeschwindigkeit auf halten sollte.«


  »An was Sie nicht alles denken, wirklich nett von Ihnen«, sagte ich ironisch. »Inzwischen könnten Sie vielleicht mal in meiner Wohnung anrufen und Bertha Cool sagen, daß Ruth Otis nun außer Verdacht steht. Sagen Sie Bertha, sie soll aus meiner Wohnung verschwinden und Ruth allein lassen.«


  »Wie ist Ihre Nummer?« fragte Sellers.


  Ich gab sie ihm.


  »Okay«, sagte Sellers. »Wird gemacht.«


  Ich legte den Hörer auf.


  »Als Sie hier ankamen, sprachen Sie doch davon, daß Sie verhaftet seien«, sagte Keetley.


  »War nur ein Scherz«, sagte ich und legte zwei Finger über Kreuz.


  »Inspektor Sellers und ich stehen nämlich so miteinander!«
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  Viele Gedanken schwirrten mir durch den Kopf, als ich zu dem Hotel fuhr, in dem Carlotta Hanford auf mich wartete. Dort angekommen, fand ich die Tür zu dem Bungalow von innen verriegelt, so daß ich anklopfen mußte.


  »Wer ist da?«


  An der Stimme erkannte ich sofort, daß es Carlotta Hanfort war.


  »Ich bin’s, Donald Lam.«


  »Ach, wie schön«, rief sie und öffnete die Tür. »Endlich bin ich nicht mehr so allein. Diese unfreiwillige Gefangenschaft ist schrecklich. Machen Sie’s sich nur recht bequem, Mr. Lam.«


  »Danke, danke.«


  Carlotta ging zu dem kleinen Schreibtisch und setzte sich. Ich nahm mir einen bequemen Stuhl und zündete eine Zigarette an.


  »Sehr müde?« fragte sie mich.


  »Es langt.«


  »Viel gearbeitet?«


  »Hm.«


  Beinahe schüchtern klang ihre nächste Frage: »Wie geht es denn dem armen Köpfchen jetzt? Haben Sie wenigstens nun eine bessere Stimmung mitgebracht...? Mir gefielen Sie entschieden besser, als Sie sich noch ein wenig für mich interessierten, und zwar außerhalb der beruflichen Aufgabe, die ich Ihnen als Klientin stellte.« Dabei veränderte sie graziös die Stellung ihrer Beine, so daß ich nicht umhin konnte, erneut entzückt zu sein.


  »Carlotta«, begann ich, »als Sie mit uns in Verbindung traten, da handelten Sie doch in fremdem Auftrag, und das Geld, das Sie Bertha Cool als Honorar aushändigten, kam doch auch nicht von Ihnen.«


  »Woraus wollen Sie schließen, daß es nicht mein eigenes Geld war?«


  Lächelnd sagte ich: »Weil nichts dafür spricht, daß Sie in Gerald Ballwin verliebt sind. Aber selbst wenn das der Fall wäre, hätten Sie sicher nicht Ihre Ersparnisse einer Privatdetektei anvertraut, um zu verhindern, daß ihm etwas zustößt. Diese Idee kann nur von einem anderen stammen, der Ihnen auch das Geld dafür gegeben hat. Das ist meine feste Überzeugung.«


  »So, sind Sie dessen auch ganz sicher?«


  Ich senkte meinen Blick zu ihren Beinen: »Wirklich entzückend... «, sagte ich und hoffte, über diese Ablenkung noch zu dem gewünschten Eingeständnis zu kommen.


  Sie reagierte augenblicklich und ließ die Fingerspitzen so weit an den hauchdünnen Strümpfen hinaufgleiten, bis ihr Rocksaum das obere Ende der Strümpfe erreichte.


  »Nachdem Sie sich gestern schon einmal als erfolgreicher Werbefachmann für Anchovispaste betätigt haben, gebe ich etwas auf Ihr Urteil. Könnte ich nicht Modell für eine Strumpfreklame stehen?«


  »Ich wüßte nichts, was dagegen spräche. - Um wessen Geld handelte es sich, Carlotta?«


  »Sie wollen wohl nie ein Gentleman werden? Müssen Sie schon wieder davon anfangen?«


  Ich muß das unbedingt erfahren.«


  »Das geht Sie überhaupt nichts an«, sagte sie erbost.


  »Noch halte ich meinen Kopf für Sie hin«, fuhr ich fort. »Es liegt ziemlich erdrückendes Material gegen Sie vor, und vergessen Sie bitte nicht, daß Sie das Gift in der Mokkatasse umgerührt haben.«


  »Und was würde geschehen, wenn Sie die reine Wahrheit erführen?«


  »Dann könnte ich Ihnen sicher einen guten Rat geben.«


  »Und wie würde es um mich bestellt sein, wenn ich nichts preisgebe?«


  »Es wäre jammervoll, wenn ein Mädchen mit so verführerischen Beinen längere Zeit ins Kittchen wandern müßte. Nach Ihrer Entlassung wird sich kaum noch jemand für Ihre Beine interessieren, und mit dem Modellstehen wäre es natürlich auch vorbei.«


  Erschrecken zeigte sich in ihrem Gesicht.


  »Haben Sie im Aufträge von Carl Keetley gehandelt?«


  »Wie kommen Sie ausgerechnet auf den?«


  »Nun, ich kann mir denken, daß er es war.«


  Sie zögerte einen Augenblick und nickte dann etwas verstohlen.


  »Lernten Sie ihn erst kennen, nachdem Sie Ihre Tätigkeit bei Daphne Ballwin aufgenommen hatten?«


  »Nein, er verhalf mir zu dieser Stellung. Ich bin... Also gut, nun sollen Sie auch das noch wissen: Ich bin schon längere Zeit mit Carl befreundet. Er legte besonderen Wert darauf, daß ich diesen Posten antrat, um über verschiedene Vorgänge im Hause Ballwin laufend unterrichtet zu sein. Zuerst war ich nicht gerade begeistert von dieser Idee, doch später gab ich dann seinem Drängen nach.«


  »Sie mögen Carl wohl sehr gern?«


  »Ja, wir verstehen uns ausgezeichnet. Es hat zwar eine Zeit gegeben... Nun, Sie sind sicher Menschenkenner genug und werden mir bestätigen, daß er nicht der Typ ist, der vom Verheiratetsein ein Allheilmittel für alle Lebenslagen erwartet... «


  Nach einer kleinen Pause wagte ich mich an die Kernfrage heran: »Er händigte Ihnen also das Mittelchen aus und erläuterte Ihnen, was Sie damit anstellen sollten?«


  »Ja, er rief an und bat mich, dringend in sein Büro zu kommen. Dort gab er mir ein winziges Glasröhrchen, das ein Pulver enthielt, und erklärte, daß es sich um ein Gegengift handele, mit dem man Arsenikvergiftungen erfolgreich bekämpfen kann, sofern es unverzüglich angewendet wird. Dann informierte er mich darüber, daß Mrs. Ballwin eine kleine Dosis Arsenik einnehmen würde, und zwar gerade so viel, um lediglich eine noch zu überwindende Magenverstimmung zu erzielen, damit sie auf diese Weise den Verdacht von sich lenken könne. Anschließend würde sie dann ihren Mann vergiftete Hors d’œuvres zu sich nehmen lassen. Es solle also der Anschein erweckt werden, als hätte man es zuerst und hauptsächlich auf sie abgesehen. Daphne Ballwin schwebte vor, so jedenfalls stellte es mir Carl dar, daß der Verdacht dann auf die gleiche Person fallen würde, die auch ihren Mann vergiftet habe.«


  »Wie ging es nun vonstatten?«


  »Das Pulver, das ich von Carl erhalten hatte, sollte ich mit Anchovispaste vermengen und damit ein Biskuit garnieren. Weiterhin hatte mir Carl aufgetragen, bei den beiden Ballwins im Wohnzimmer zu bleiben und zu warten, bis Daphne sich ein Biskuit von der Platte genommen hätte. Sobald dies geschehen sei, sollte ich ihre Aufmerksamkeit ablenken und dabei das von ihr ausgewählte mit dem von mir zubereiteten auf ihrem Teller vertauschen... Oh, Donald, was soll ich nur machen? Ich war doch der Überzeugung, daß es sich wirklich um ein Gegengift handelte, mit dem verhindert werden sollte, daß sich bei ihr überhaupt Symptome einer Vergiftung zeigten. Damit wäre doch ihr mit Doktor Quay so raffiniert ausgeklügelter Plan zu Fall gebracht worden. Nun bin ich mir völlig im klaren darüber, daß ich... Aber, das wissen Sie ja selbst. Kein Mensch wird mir glauben, daß sich das Ganze tatsächlich so abgespielt hat.«


  »Ich glaube es Ihnen«, sagte ich.


  »Aber die Polizei...?«


  »Die nimmt Ihnen das bestimmt nicht ab!«


  »Ich sitze nun so tief in der Tinte und weiß noch nicht einmal, ob Carl Keetley mich überhaupt beschützen wird... Jedenfalls rechne ich kaum damit, weil er dann seinen eigenen Hals in die Schlinge legen würde. Ich... Ich möchte ihn nicht in diese Misere mit hineinziehen, aber... «


  »Niemand wird Ihnen Ihre Darstellung glauben. Jeder wird davon ausgehen, daß Sie Daphne mit Vorsatz vergiftet haben.«


  Sie schloß die Augen und sagte nichts.


  »Ich hatte Ihnen eine Falle gestellt, Carlotta. Vermutlich sind Sie nicht hineingegangen.«


  »Was war das für eine Falle?«


  Ich wies auf den Telefonapparat. »Ich stellte mir vor, daß Sie Ihren Auftraggeber sofort, nachdem ich gegangen war, anrufen würden. Nicht ohne Absicht hatte ich Sie, unmotorisiert, wie Sie gerade waren, quasi auf einer Insel ausgesetzt, denn dieses Hotel liegt ziemlich weit draußen. In Ihrer Lage, so dachte ich mir, würden


  Sie gewiß keinen Wert darauf legen, sich von einem Polizeiwagen abholen zu lassen. Haben Sie während meiner Abwesenheit telefoniert?«


  »Ja, doch es hat mir herzlich wenig genützt.«


  »Wieso?«


  »Ich habe Carl gesagt, wo ich mich befinde; und er versprach mir, mich hier abzuholen. Es scheint, daß er mich sitzenläßt. Deswegen habe ich Ihnen doch alles nur erzählt, Donald. Sie müssen mir helfen. Bitte, tun Sie etwas für mich.«


  »Aber ich bin doch schon emsig dabei.«


  »Wahrscheinlich muß ich mir eine Lupe besorgen, denn mit bloßem Auge kann ich nichts von Ihrer Hilfe entdecken,« sagte sie recht keck. Ich wollte ihr gerade etwas Beruhigendes sagen, als ich schnelle Schritte auf dem Kiesweg vernahm. Einen Moment später wurde an die Tür geklopft.


  »Kann das schon die Polizei sein?« fragte Carlotta reichlich erregt.


  »Sollte sie es sein, so müssen Sie mir eins versprechen.«


  »Und das wäre?«


  »Daß Sie kein Wort von sich geben. Verhalten Sie sich völlig ruhig. Ich glaube zwar nicht, daß es die Polizei ist. - Auf jeden Fall können Sie damit rechnen, daß es mir gelingen wird, Ihnen aus dieser Patsche herauszuhelfen. Falls es aber doch die Polente sein sollte, dann verweigern Sie grundsätzlich jede Aussage. Versiegeln Sie also Ihre Lippen und bleiben Sie stumm.«


  Ich ging zur Tür und öffnete sie.


  Draußen stand Carl Keetley.


  »Sie kommen zwar ziemlich spät«, sagte ich, »aber treten Sie nur näher.«


  Er zögerte noch einen Augenblick, zuckte leicht mit der Schulter und kam dann zu uns herein. Seinen Hut warf er auf den Tisch und sagte freudig: »Hallo, Carlotta.«


  »Hallo, Liebling.«


  Ich ergriff unverzüglich das Wort: »Das war wirklich eine selten günstige Gelegenheit für einen Mord. Ich habe mich von Anfang an gefragt, ob Sie daraus nicht Nutzen ziehen würden, Keetley. Nachdem ich auf dem Tonband die Unterhaltung zwischen Doktor Quay und Daphne Ballwin gehört hatte, stand für mich fest, daß ein findiger Kopf wie der Ihre... «


  »Pst, pst... Setzen Sie sich, Lam. Ich muß mich noch einmal mit Ihnen über die Sache unterhalten. Sie sind zwar ein cleverer Junge, aber Sie reden etwas zuviel. Nachdem Ihr Freund Sellers den Fall nun doch zu seiner vollen Zufriedenheit aufgeklärt hat, ist doch alles andere Sache der Polizei.«


  »Sie haben lange nach Beweisen gegen Daphne gesucht«, sagte ich. »Beinahe hätten Sie es schon aufgegeben, doch dann bot sich Ihnen plötzlich diese einmalige Chance. Sie wußten nicht nur, daß Daphne selbst Arsenik zu sich nehmen würde, sondern Sie konnten es außerdem sogar noch beweisen, denn Sie besaßen ja die Aufzeichnung der Unterhaltung zwischen ihr und Doktor Quay. Und Carlotta dazu zu bewegen, daß sie Daphne eine zusätzliche Dosis Gift eingab, war keine sonderlich schwierige Aufgabe für Sie, zumal Sie ihr etwas von einem >Gegengift< erzählt hatten. Da Carlotta augenblicklich in Aktion trat, als bei Gerald Ballwin die ersten Anzeichen einer Vergiftung auftraten, konnte sie ihm tatsächlich das Leben retten.«


  »Interessant und sehr aufschlußreich«, sagte Keetley.


  »Mehr als interessant«, erwiderte ich, »denn Carlotta hat mir erzählt, daß...«


  Ich lehnte mich zurück und schwieg eine Weile.


  Carlotta fiel mir jedoch ins Wort: »Nein, Donald, bitte nicht weiter.«


  Keetley musterte uns mißtrauisch.


  »Allerdings ist es mir schleierhaft«, fuhr ich fort, »warum Sie Carlotta Geld gaben und sie beauftragten, sich an uns um Hilfe zu wenden.«


  »Das liegt doch klar auf der Hand«, antwortete Carlotta. »Carl wollte Gerald Ballwin wirklich beschützen lassen. Und Sie dürfen nicht vergessen, daß er mich zu Ihnen schickte, bevor er die entscheidende Unterhaltung zwischen Doktor Quay und Daphne mit seinem Abhörgerät aufgenommen hatte.«


  Keetley sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Haben Sie schon mit Bertha Cool darüber gesprochen?«


  »Nein.«


  »Und mit Inspektor Sellers?«


  »Auch nicht. Bis jetzt ist alles noch in der Familie geblieben.«


  Keetley grinste. »Wenn dem so ist, gibt es eine ganz einfache Lösung«, sagte er.


  »Freut mich, Keetley, daß Sie selbst darauf kommen«, sagte ich.


  »Worauf denn nur?« fragte Carlotta.


  »Schauen Sie mich bitte nicht so entgeistert an, Carlotta«, sagte ich lachend.


  »Hören Sie, Mr. Lam«, meinte Keetley, »da ich den eindeutigen


  Beweis erbracht habe, daß Daphne Ballwin aus eigenem Willen Gift zu sich nahm und weitere Zusammenhänge nicht mehr zu beweisen sind, wird auch kein Gericht eine andere Person für schuldig befinden. Selbst wenn man beweisen könnte, daß Carlotta Mrs. Ballwin auch Gift verabreichte, so wüßte doch niemand, um wieviel es sich dabei gehandelt hat. Carlotta kann ihr eine völlig harmlose Dosis gegeben haben, und Daphne ist dann eben an der Menge gestorben, die sie durch ein Mißgeschick noch zu sich nahm.«


  »Das ist eine kühne Behauptung, aber nicht mehr«, sagte ich. »Der Staatsanwalt könnte sie, wenn er wollte, zerpflücken.«


  »Sie sind ziemlich hartnäckig, Lam. Schließlich war Daphne eine Mörderin. Ihr Leben war sowieso keinen Pfifferling mehr wert.«


  Ich lächelte nur.


  »Nun gut, wenn Sie also darauf bestehen... «, sagte Keetley.


  »Worüber redet ihr eigentlich?« fragte Carlotta.


  »Ich habe mir das Strafgesetzbuch genau angesehen«, fuhr Keetley fort. »Es war ein nützliches und interessantes Studium. Paragraph dreizehn, Absatz 22 zum Beispiel besagt, daß weder der Mann noch die Frau bei einem Verbrechen ihres Ehepartners aussagen müssen... Carlotta, mein Täubchen, würdest du mir die Ehre erweisen?«


  »Wie bitte?« schluckte Carlotta. »Das kann doch wohl nicht... «


  »Es ist mein völliger Ernst, ich möchte dich heiraten«, sagte Keetley in feierlichem Ton. »Der kluge Mann wird sich möglichst einen weiblichen Mithelfer aussuchen. Nicht etwa, weil ich Ihren wilden Theorien über den Hergang der Tat beipflichte, Lam. Aber für den Fall, daß Sie eines Tages doch recht behalten sollten, ist es ganz nützlich, wenn man über eine angetraute Mittäterin verfügt... Mit ein paar Schritten ist man über der Grenze, dann folgt ein kurzes Gemurmel vor dem Friedensrichter im Nachbarstaat, und schon sind ihr die Lippen für immer versiegelt... Carlotta, mein Liebling, willst du mich heiraten?«


  »Der Vorschlag behagt mir nicht recht«, sagte Carlotta leicht gekränkt. »Wenn ich schon heirate, dann muß es ein Mann sein, der mich wirklich liebt. Niemals werde ich mich binden, nur, um mir einen Maulkorb umhängen zu lassen.«


  Keetley stieß einen tiefen Seufzer aus und sagte: »Lam, ich fürchte, Ihre Anwesenheit ist schuld daran, daß ich die Szene meines Heiratsantrages in so liebloser und völlig unromantischer Form hinter mich gebracht habe.«


  Dann setzte er sich zu Carlotta an den Schreibtisch.


  »Hör zu, mein Liebling«, begann er, »wir kennen uns doch lange genug. Ich weiß, Du hast viel, unendlich viel für mich getan. Mit dir konnte ich stets rechnen. Deine Zuverlässigkeit half mir über manche kritische Situation hinweg. In meinem Büro im Pawkette Building hatte ich viel Zeit zum Nachdenken... «


  Ich sagte zu ihm halb flüsternd: »Loben Sie mit einem netten Wort noch ihre Beine, Keetley, auf die sie mit Recht so stolz sein kann.«


  »Lassen Sie den Unsinn«, sagte Carlotta. »Gegen euch ausgewachsene Kater hat so ein gehetztes Mäuschen doch keine Chancen. Also Carlchen, wann starten wir?«


  »Jetzt gleich«, sagte Keetley, »und zwar auf dem schnellsten Wege zum Flugplatz, und dann geht’s in den Himmel hinein... «


  Carlotta erhob sich und sah mich an. »Wollen Sie der Braut nicht doch noch einen Kuß geben?« fragte sie mich. »Zwei Gelegenheiten haben Sie verpaßt; jetzt winkt Ihre letzte Chance.«


  Sie bekam ihren Kuß.
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  »Nicht möglich... Du lebst noch?« Mit diesen Worten begrüßte mich Bertha Cool. »Was denkst du dir eigentlich dabei, mich so lange warten zu lassen? Seit Inspektor Sellers mich telefonisch davon verständigte, daß gegen dich kein Verdacht mehr besteht, ist eine Ewigkeit vergangen. Wie hast du das nur gedeichselt, daß Sellers dich so schnell wieder laufen ließ?«


  »Deine Wißbegierde in allen Ehren, zumal sie von Berufs wegen auf mich einzustürmen scheint. Trotzdem bitte ich dich, mir eine kleine Verschnaufpause zu gönnen.«


  »Nun gut, wenn’s nicht gerade eine Stunde dauert«, sagte Bertha.


  Ich setzte mich in den Besuchersessel und begann gleich mit meinem Bericht, da ich merkte, wie sehr sie danach gierte.


  »Mit etwas Logik und einigen Schlußfolgerungen war auch dieser Fall zu klären. Mir war bekannt, daß Keetley alle Gespräche, die Doktor Quay in seiner Praxis mit seinen Patienten führte, abhörte und aufnahm. Ich vermutete daher, daß sich darunter höchstwahrscheinlich auch eine interessante Unterredung befinden würde, die nach meinem Debüt als Propagandachef für Anchovispaste zwischen Dr. Quay und Mrs. Ballwin stattgefunden hat.«


  »Von allen deinen extravaganten Einfällen ist das bestimmt die verrückteste Idee gewesen«, sagte Bertha. »Psychologische Handschellen wolltest du ihr damit anlegen, und in Wirklichkeit hast du ihr nur in die Hände gearbeitet. Nein, nein, mein Lieber, Frauen richtig zu erforschen ist noch nie eine besondere Stärke des Mannes gewesen. Davon halte dich künftig lieber fern, wenigstens solange die weibliche Psyche für dich noch ein Buch mit sieben Siegeln ist.«


  »Ohne Zweifel habe ich damit eine Kettenreaktion ausgelöst«, unterbrach ich sie.


  »Mir scheint, du bist gar noch stolz darauf. Und dann die Sache mit dem Mädchen in deiner Wohnung. Manchmal weiß ich wirklich nicht mehr, was ich von dir halten soll. Mußt du denn immer gleich so hineinschlittern, wenn du einen Fall bearbeitest?«


  »Ich falle aber auch stets wieder auf die Füße, das wirst du doch zugeben müssen.«


  »Stimmt schon, bis jetzt ist dir das wenigstens geglückt«, gab Bertha kleinlaut zu.


  »Ausgerechnet du machst mir wegen Ruth Otis Vorwürfe. Sind nicht die meisten Unannehmlichkeiten dadurch entstanden, daß du Frank Sellers die Bälle zugeworfen hast?«


  »Frank ist im Grunde seines Wesens ein anständiger Mensch«, sagte sie. »Er will nur, daß wir unsere Chancen nicht verderben.«


  »Ja«, sagte ich, »das habe ich gemerkt.«


  Das Telefon läutete.


  Bertha meldete sich und gab mir dann den Hörer. Dabei sagte sie: »Für dich. Wieder irgend so ein einsames Mädchen.«


  »Hallo«, rief ich in den Apparat, und dann hörte ich die Stimme von Ruth Otis.


  »Hallo, Donald, ist nun alles in Ordnung?«


  »Ja.«


  »Ist auch nichts mehr ungeklärt?«


  »Nein.«


  »Ich habe ein paar ausgezeichnete Steaks besorgt«, sagte sie. »Dein Bratrost funktioniert noch, obgleich du ihn sehr lange nicht benutzt haben mußt... Zu den Steaks gibt’s einen pikanten Salat und vorweg eine Pilzsuppe... Kommst du zum Abendessen nach Hause?«


  »'Nach Hause?« fragte ich, leicht komisch berührt.


  »Ja, bitte«, hörte ich am anderen Ende der Leitung zärtlich ihre Stimme erklingen.


  »Ich werde kommen«, sagte ich.


  »Wann ungefähr?«


  »In einer halben Stunde etwa. Bereite inzwischen alles schön vor.«


  Dann legte ich den Hörer auf.


  Bertha funkelte mich an. »An diesem Fall haben wir kaum Geld verdient«, sagte sie angriffslustig.


  »Aber ich bin ganz zufrieden. Ich habe immerhin bare vierhundert Dollar auf >Fair Lady< gewonnen. Hättest du mehr Vertrauen zu deinen gefaßten Beschlüssen, dann könntest du jetzt ebensogut, wenn nicht gar besser dastehen«, sagte ich triumphierend.


  Damit hatte ich Berthas Habgier von neuem geweckt. »Donald, was hast du über Keetleys Wettsystem herausbekommen? Erkläre mir, wie es funktioniert. Hast du dir auch alle Kniffe gut gemerkt?«


  »Keetley ist bereits abgereist, um zu heiraten. Er hat mir aber kurz vorher noch etwas über seine Methode anvertraut.«


  »Über Keetley sprechen wir nachher noch. Jetzt sage mir erst ganz genau, wie er zu den sicheren Tips kommt, Liebling.«


  »Als er Doktor Quays Gespräche abhörte, hat er sich die Zeit damit vertrieben. Er ist davon überzeugt, daß es sich, rein theoretisch betrachtet, um ein unübertreffliches System handelt. Alles hängt von der Exaktheit ab, mit der man die Tagesform der Pferde für das jeweilige Rennen berechnet. Mit größter Genauigkeit muß man den Ausgang aller Rennen verfolgen. Das ist natürlich ein Haufen Arbeit und... «


  »Die theoretische Seite interessiert mich nicht im geringsten«, unterbrach mich Bertha ziemlich abrupt. »Ich will lediglich wissen, wie man damit Resultate erzielt, die auch Geld einbringen.«


  »Nun, dazu muß ich dir sagen, daß Keetley mir gestanden hat, >Fair Lady< sei der erste richtige Tip nach seinem System gewesen. Wörtlich sagte er: >Glück läßt sich nicht berechnen - es will überraschen. <«
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